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Torwort und Einleitung 



^Is sich in neuerer Zeit das alte Gerede über den angeb- 
lichen Widerstreit zwischen den biblischen Ueberlieferungen 
und den Resultaten der Naturwissenschaften wieder erhobt 
schien es mir nicht nur eine würdige Au%abe^ sondern ge- 
radezu eine sittliche Pflicht zu sein^ statt nachzubeten mir 
darüber ein eignes selbstständiges Urtheil zu gewinnen ^ und 
mir die Frage zu beantworten^ was ist denn eigentlich die phy- 
sikalische Weltanschauung des alten Testamentes. Indem ich 
aber dieser Frage Beantwortung suchte^ gelangte ich sehr bald 
zu der Ueberzeugung^ dass sich dieselbe nur aus einet vollstän- 
digen Beurtheilung der Geschichte imd Litteratur der Israe- 
liten mindestens herab bis zur Zeit des babylonischen Exils 
ergeben könne und dass ein Arbeiten an herausgegriffenen 
Einzelnheiten nothwendig zu Irrthümem und argen Miss- 
griffen führen müsse. 

Indem ich nun dieser Ueberzeugung folgend in der Ge- 
schichte der Israeliten aufwärts stiege kam ich auch an den 
von ihnen selbst so häufig als den eigentlichen Anfangspunct 
ihrer Existenz bezeichneten Auszug aus Aegypten. Die geo- 
graphische Grundlage dieses Auszugs ist dunkel und ich wen- 
dete mich zunächst an die Exegeten. Zur Zeit noch mehr 
instinktmässig als bewusst entstand mir bei Allen das Gefühl 
des Unbefriedigtseins und der Gedanke an die Unzulänglich- 
keit ihrer commentireuden Arbeiten. Zunächst griff ich da 
natürlich zu Miitef^s geographischen Meisterwerken, fand aber 
zu meinem Erstaunen, dass er den schmalen Landstreifen, auf 
den es hier eigentlich ankam, so gut wie mit völligem Still- 
schweigen übergangen hat, und so blieb mir denn nichts An- 
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deres übrig als der Versuch, mir den Gegenstand aus den 
ersten Quellen durch eigne Arbeit klar zu machen. 

Das ist mir nun auch gelungen. Ob die Einsicht, die ich 
mir gewonnen, auch Andere befriedigen, ob meine Ansicht 
ihnen genügen wird, weiss ich nicht, oder vielmehr ich weiss 
gewiss, dass es auch Viele geben wird, denen sie nicht gefällt. 
Dem sei wie ihm wolle, aber ich denke mir. Jedem, der sich 
mit diesen Dingen beschäftigt, wird damit ein Gefallen ge- 
schehen, wenn ich ihm durch die Veröffentlichung der folgen- 
den Bogen eine möglichst vollständige Uebersicht über das 
einschlagende Material verschaffe und ihm dadurch den gröss- 
ten Theil der Mühe erspare , die ich gehabt habe , um dieses 
Material zusammenzubringen und übersichtlich zu verarbeiten. 

Indem ich die Arbeit noch einmal überblicke , feilt mir 
eine eigen thümliche Erscheinung auf. Ich habe, wie ich 
glaube, in keinem einzelnen Puncte etwas Neues gesagt, 
was nicht schon vor mir ein Anderer ausgesprochen, *aber ich 
glaube alles Einzelne vollständiger und sicherer begründet zu 
haben, und so springt zuletzt ein Schlussresultat heraus , wel- 
ches ebenfalls schon von Anderen vorweggenommen, doch hier 
zum ersten Mal begründet und als nothwendige Folge früherer 
von diesem Resultat ganz unabhängiger Untersuchungen un- 
gesucht sich darbietet. 

Da ich immerhin den grössten Werth nicht auf die ge- 
wonnenen Resultate, sondern in das mit redlichem Fleisse 
gesammelte und mit gewissenhafter Unbefangenheit dargelegte 
Material setze, so habe ich auf Vollständigkeit und Richtig- 
keit der Anführungen aus anderen Schriftstellern ein mehr als 
gewöhnliches Gewicht gelegt. Hat doch gerade diese Unter- 
suchung mich aufs Neue überzeugt, welche unnütze und zeit- 
raubende Arbeit ein leichtsinniger Schriftsteller seinem Nach- 
folger durch halbe oder falsche Anführungen aufbürdet. Ich 
habe ferner mich bemüht, nur aus den Originalquellen zu 
schöpfen, so weit sie mir zugänglich waren, und habe jede 
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gegebene Anführung dem angeführten Buche selbst entnom- 
men. Auch das ist mir bei dieser Arbeit wieder zum öftern 
klar geworden, dass der Schein grosser Gelehrsamkeit sehr 
häufig in billiger Weise dadurch erworben wird, dass man aus 
Quellen zweiter Hand lange Reihen von Citaten abschreibt, 
ohne ein einziges selbst nachgesehen zu haben, obschon es 
sich nur selten , aber doch zuweilen, durch mitabgeschriebene 
Druckfehler nachweisen lässt. In den wenigen Fällen, wo mir 
die Originalquelle unzugänglich blieb, habe ich bestimmt auf 
den Schriftsteller verwiesen , dem ich die Bezugnahme auf die 
ursprüngliche Quelle entlehnt. Ganz besonders gilt dies Letztib 
von den Anführungen aus arabischen Schriftstellern. 

Hinsichtlich der Classiker und sonstiger Schriftsteller, die 
ich öfter anzuführen Gelegenheit fand, lasse ich hier noch eine 
Uebersicht der vollen Titel folgen, theils um bei den Classikem 
anzugeben, welche Ausgaben ich benutzt habe, theils weil ich 
im Folgenden der Raumersparniss wegen meist nur kurz die 
Namen citirt habe. Ich bitte daher schrfnbare Dunkelheiten 
in den Anführungen nach folgender Liste aufzuklären. 

Herodoii, Musae ed. J. C. F. Bahr. Lips. 1830—35. 4 Bde. 

Diodort y Bibliotheca historica ed. i. Dindorf, Lips. 1826. 
4 Bde. 

Strahoy Erdbeschreibung in 17 Büchern, verdeutscht von 
Groshur d. 1831 ff. 4 Bde. Hiernach sind die Paragra- 
phen citirt. 

Sirabonis rerum Geographicarum libri XVII. Isaak Ca- 
saubonus recensuit etc. Paris 1620. 

Plinii Secundi, Hist. Natur, ed. E. G. F. Franzius. Lips. 
1778—81. 

Pomponius Meluy de situ orbis libr. III. curante Gronovio 
L. B. 1722. 

Darin als Anhang: 
Julii Oratoris, excerpta Cosmographiae ; 
Cosmographia /also Aethicum autorem praeferens; 
Ravennatis Anonymi Geographia. 
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Phiareh, de Ud. et Osiiid. , herausg^. Y<m G. Pariheff. 
Berlio 1850. 

Piolemaei JJexandr. Geograph, libr. YIII. In : Bertii Thea- 
tmm geograph. veteris. T. I. 

Iter Antonini Auffusti et Uierosolfmitanam ed. G. PartAey 
et M. Pinder. Berlin 1848. 

Ammiani Marcellini, quae supersunt ed. IVagner et Er- 
furdt. Lips. 1808. 

Peuiingeriana tabula itineraria ed. jP. C. de Scheyh. Wien 
1753. 

Geographi graeci minores. Oxoniae 1698 — 1712. 4 Bde. 

Vol. I. ShylaXy periplus. 

Marcianus Heracleotay periplus. 

Affatharchides de rubro man. 
Vol. II. Agathemeru8, compend. Geograph. 
Vol. III. Abtdfeday descriptio Arabiae. 
Vol. IV. PriscianuSy periegesis. 

JDionysitis, orbis descriptio. 

Notitia dignitatum et administrationum omnium tarn civi- 
lium quam militarium in partibus orientis et occidentis 
recensuit -Bflf. Böcking, Bonn 1839 — 53. 

Die meisten Stellen aus arabischen Schriftstellern sind 

der Arbeit von M. Lepere in der Description de FEgypte, dem 

Reisetagebuch von Seetzen und dem Werke von Quatremere 

(siehe unten) entlehnt. 

Bewehrtes Reissbuch des heiligen Landes. Nürnberg 1659. 
Darin die Wallfahrten des Bruder Brocardt im Jahre 1 283 ; 

des Grafen Salms i • j t i. 

xi » «^ 1 I I !• d. Jahren 

Herrn von Breitenbach 



1 i.d. 
Hans Werli von Zimbem ] ' 



des Grafen von Lowenstetn\ . ^ . .^^^ ^^ 
T 7 -rry 7 Um Jahr 1556 — 62; 

Jacob Wormbser j 

des Joh, Helfrich im Jahr 1565. 

Shaw^s Reisen in den Jahren 1720—23. Nach der zweiten 
englischen Ausgabe übersetzt. Leipzig 1765. 

H, E, G. Paulus y Sammlung der merkwürdigsten Reisen 
in den Oriant.bl 792—1803. 7 Bde. Darin: 
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Peter Belons Reise im Jahr 1546—49 ; 
/. M. WansleVs Beschreibung von Aegypten im Jahr 
1664; 

PaferÄtcarrf über Aegypten in. den Jahren 1697 — 1716. 

Pococke^ Beschreibung des Morgenlandes Thl. I. Aegypten^ 
aus dem Engl, von Windheim, Erlangen 1754. 

Relation de VEgypte par Abd - Allatif XxdAmi par M. Sil- 
vestre die Sacy. Paris 1810. Im Anhang ist die interes- 
sante Arabische Steuerrolle aus dem Jahr 1375 (ein Aus- 
zug aus dem Kataster des Sultan Melik al Nasr vom Jahr 
1314) mitgetheilt. 

Description de VEgypte^ publiee par les ordres de sa Majestfi* 
l'empereur Napoleon le Grand. Originalausgabe in Folio. 
Daraus : 

Antiquites Descriptions Tom. II. Paris 1818. 

Cap. XIX. Description de la Babylone d'Egypte par 

du Bais'Aime. 

,, XX. Descr. des Antiquit. d. 1. ville et d. 1. 

province du Kaire par M, Jomard. 

,, XXI. Descr. d'Heliopolis par M. M, Laueret 
et du Bois-Aime. 

„ XXIII. Descr. des Ruines de San par3f. Cordier, 

„ XXIV. Descr. des Antiquit. situees dans l'isthme 
de SuÄs par M. Devilliere, 

Antiquites Memoires Tom I. Paris 1809. 
De la Geographie comparee et de l'ancien etat des cötes 
de la mer rouge consid^res par rapport au commerce 
desEgyptiens dans lesdifferents äges 'pdirM,Roziere. 

Prem. Part. pag. 127—169. 
Second. Part. pag. 221—251. 

Notice sur les Ruines d'un Monument Persepolitain 
d6couvert dans l'isthme de Sues par Jtf. JRoziere, 

pag. 265—277. 

Memoire sur le Systeme m^trique des anciens Egyptiens 
par M. E. Jomard. pag. 495 — 785. 

Etat moderne Tom. I. Paris 1809. 
Memoire sur la communicatioa de la mer des Indes ä 



la Mediterran^e par la mer rouge et Tisthme de Sues 
par M, Lepdre, pag . 21 — 185. 

Memoire sur les anciennes limites de la mer rouge par 
M, du BoiS'Äime, pag. 187 — 192. 

Memoire sur le lac de Menzaleh par M. Andreossy. 

pag. 261 — 278. 
Observations sur la fontaine de Moise par M. Monge, 

pag. 409—412. 

Mat moderne Tom II. Paris 1812. 

Appendice au Memoire sur les anciennes limites de la 
mer rouge par M. du Bois-Aime, pag. 715 — 734. 

Description de VEgypte, Edition Panckoucke en 8^° T. IX. 
Sur la Population comparee de l'Egypte ancienne et 
moderne par M, Jomard, 

Girard , observations sur la vall^e d'Egypte et sur l'enhaus- 
sement seculaire du sol, qui la recouvre; lu le 16 Juin et 
21 Juill. 1817 in: Memoires de l'Acad. r. d, sc. d. l'inst. 
d. Fr. Annee 1817. Paris 1819. p^g. 185 ff. 

Quatremere, Memoires g^ographiques et historiques sur l'E- 
gypte. Paris 1811. T. I. et II. 

Champollion lejeune, l'Egypte souslesPharaons. Paris 1814. 

Ritter, Erdkunde Bd.I. Afrika Tbl. I. 1822. 

Bd. XIV. Asien Tbl. VIII. Zweite Abtblg. 
Erster Abscbnitt : die Sinaibalbinsel. 1848. 

Robinson, Palästina. Halle 1841 ff. 

U. /. Seetzen, Reisen, berausgegeben von Prof. Dr. Kruse, 

Bd. 1—3. Berlin 1854—55. 
,, ,, Briefe in: Monatlicbe Coirespondenz von 

F. V. Zach, Bd. XXVI. (Gotba 1812) Oct. Nr. 
XXVIII. S. 381 ff. 

Percement de l'istbme de Sues , expose et documeus officiels 
par M. F. de Lesseps. Paris 1855. II*"« Serie Paris 1856. 
III"'* Serie Paris 1856. Hierin besonders der 

Bapport de la commission internationale, zusammengesetzt 
aus den Herren Reudel, Maclean und Charles Mauby, 
Ingenieurs aus London, Renaud und Lieussou, Ingenieurs 
aus Paris, de Negrelli, Eisenbabninspector aus Wien, 
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Conrady Ingenieur des Waterstaat im Haag, Lentze, In- 
genieur aus Berlin, Paleocapa , Ingenieur aus Turin und 
Cipriano Segundo Montestmo, Director der öffentlichen 
Arbeiten in Madrid, II«>e Serie S. 17 — 69 und wiederholt 
Illme Serie pag. 1 ff. 

H.Lepsius, die Chronologie derAegypter ThLI. Berl. 1849. 

Die Geographie des alten Aegyptens nach den altägyptischen 
Denkmälern von Dr. H. Brugsch. Tom. 1. u. 2. Leipzig 
1857—58. 

Schliesslicli habe ich noch einige Erläuterungen über die 
beigegebenen Karten zu geben. Tafel I bis IV sind in folgen- 
der Weise entstanden. Zunächst verkleinerte ich mit möglich- 
ster Genauigkeit die grosse topographische Karte der Descrip- 
tion de TEgypte und benutzte dann für die Verbesserung der 
sehr einfachen Terrainzeichnung auf dem eigentlichen Isthmus 

• 

noch die neuesten Karten Yon Kiepert sowie die grosse Z/«na/2^- 
sche Karte von Unterägypten. So gewann ich die Grund- 
lage , von welcher die genannten vier Kärtchen nur durchge- 
zeichnete Copien sind, mit Weglassung alles dessen, was von 
den alten Schriftstellern, zu deren Erläuterung die Karten die- 
nen sollen , nicht erwähnt wird , und mit Eintragung der Na- 
men , Kanäle und Strassen, wovon sie Meldung thun. Für 
Tafel IV habe ich die orographische Grundlage der Karten 
No. I bis III beibehalten und nur die Namen des alten Te- 
stamentes und den wahrscheinlichen Zug der Israeliten einge- 
tragen. Das Kärtchen des Ptolemäus (Tafel V) ist ganz ein- 
fach in ein Netz nach nach den Längen- und Breitenbestim- 
mungen dieses Schriftstellers, wie sie in der Ausgabe von Ber- 
titis vorliegen, eingezeichnet. Nur ein paar Angaben, wie 
z. B. die Lage von Memphis 50® östlicher Länge, sah ich mich 
genöthigt zu ändern, weil es unmöglich war, dieselben zu 
zeichnen. Ich habe hier vorausgesetzt, dass jene „50** die Mi- 
nuten angeben sollen und dass davor die Zahl „61** für die 
Grade ausgefallen sei. 
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Ihre weitere Erläuterung finden diese 5 Tafeln im Zu- 
sammenhang der Arbeit. 

Tafel VI ist aus BrugscVs Geographie copirt und S. 58 f. 
und 67 f. ausführlicher erläutert. 

Endlich die grosse Karte des nordöstlichen Theils von 
Aegypten hat mein Freund Dr. Henry Lange nach den neue- 
sten Hülfsmitteln anzufertigen die Güte gehabt. Ueber die 
von ihm hierbei benutzten Quellen spricht sich derselbe in 
einem an mich gerichteten Briefe folgend ermaassen aus: ,,Als 
Hauptunterlage für die Karte diente mir reiches von meinem 
verehrten Freunde Dr. Kiepert in Berlin mir freundlichst mit- 
getheiltes Material, ferner aber der Atlas de Texp^dition Fran- 
caise, Linant de Bellefond^s Carte hydrographique de la Basse 
Egypte in 2 Bl. und die von der englischen hydrographischen 
Officin der Admiralität am 29. Juni 1857 veröffentlichte Karte 
des Meerbusens von Sues : Suez Bay surveyed by Comm. A. 
L. Monsell." 

Die Karte ist übrigens von jeder bewussten Hypothese 
frei gehalten. Ich sehe es als einen grossen Fehler vieler neue- 
ren Karten, z. ü. der von Linant, an, dass sie, statt einfach 
graphische Darstellungen des gegenwärtig Bestehenden , also 
des allein der geographischen Beobachtung Zugänglichen zu 
sein , stets mehr oder weniger die Ansichten dieses oder jenes 
Forschers über die Verhältnisse, die längst aufgehört haben zu 
sein , oder solche , die nur noch in Zukunftsplänen bestehen, 
in die Karte eintragen. In meinen Augen verliert dadurch 
eine Karte einen grossen Theil ihres Werthes und insbeson- 
dere an Glaubwürdigkeit , da die Grenze , wo wirkliche geo- 
graphische Beobachtung, historische Ansichten und Zukunfts- 
träume an einander stossen, sich nicht immer in der Karte aus- 
drückt oder ausdrücken lässt. So z. B. ist es meine subjective, 
aus den Berichten der französischen Expedition unter Napoleon 
geschöpfte Ueberzeugung , dass der mächtige von der Stadt 
Zakazig ins Wadi Tumilät laufende Canal, der aus der Linanf- 
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sehen Karte in alle neueren Karten abergegangen ist, in der 
Wirklichkeit gar nicht existirt, sondern auf der K^rte Linanfs 
nur als ein Theil seiner hydrotechnischen Pläne fllr das Delta 
figurirt. Es liegt indess eine abändernde Kritik in diesem wie 
in andern Puncten ausser meinem Beruf und ich muss es 
den Geographen überlassen, ihre Karten in diesen Dingen 
selbst zu rechtfertigen. Dag^en hat mein Freund Dr. Lange 
auf meinen Wunsch aus der Karte jede Beseichnung, die nicht 
in der Gegenwart Gültigkeit hat , weggelassen , die Ruinen, 
die nicht als Teil oder Kdm noch jetzt einen Namen haben, 
sind nur mit Zahlen bezeichnet und habe ich denselben, soweit 
ich in ihnen von den Alten erwähnte Städte zu erk^m^i 
glaubte ausserhalb der Karte den vermutheten Namen gegeben. 
So behält die Karte auch fbr Andere, die in diesen oder jenem 
Puncte nicht meiner Ansicht sind, denselben Werth. 

Eine schwierige Frage war die nach der Orthographie der 
arabischen Ortsnamen. Ich habe yergebens mich nach den 
Mitteln umgesehen , hier ein gleicharmiges haltbares Princip 
einzufahren. Wie viele Namen muss man in eine Karte auf- 
nehmen aus Itinerarien und anderen Quellen, deren ursprüng- 
liche arabische Rechtschreibung unbekannt ist, und selbst wo 
eine solche vorliegt, bürgt nichts fbr ihre Richtigkeit, da schon 
Niebuhr erwähnt , dass er sich oft denselben Namen von ver- 
schiedenen Eingebomen habe aufschreiben lassen und dann 
von jedem eine andere Bezeichnung erbalten habe. 

Ich habe mich daher für die Rechtschreibung an das von 
Dr. Lange gewählte System gehalten, welches bei einiger Ver- 
einfachung der Accentuirung im Wesentlichen mit dem von 
Dr. Kiepert in neuerer Zeit befolgten übereinstimmt; wo ich 
andere Schriftsteller anführte, habe ich ihre Schreibweise meist 
beibehalten. Ich will aber im Voraus meine Leser um Ent- 
schuldigung bitten, wenn ich diesen meinen eignen Grund- 
sätzen in einzelnen Fällen untreu geworden zu sein scheine ; 
Jeder wird wissen, dass man nicht immer in der Stimmung 
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ist, eine Arbeit des blossen Buchstabengedächtnisses ganz 
streng durchzuführen, ich hoffie aber, dass daraus kein Nach- 
theil entsteht, da meine kleine Schrift kein sprachliches, son- 
dern nur ein historisch-get^raphisches Interesse verfolgt und 
Undeutlichkeiten wohl nirgends durch eine solche kleine 
orthc^raphische Nachlässigkeit entstehen werden. 

Ich benutze schliesslich diese Gelegenheit, um allen De- 
nen, die mich freundlichst bei dieser Arbeit mit Kath und 
litterarischen Hül&mitteln unterstützten, meinen Dank zu 
sagen. Vor Allem muss ich hier die nie ermüdende Freund- 
lichkeit und Ge&lligkeit meines Colinen Hofrath Siickel dan- 
kend anerkennen, der mir vielfache Belehrung und namentlich 
fast alle arabischen Notizen zukommen liess. Seine Bereitwil- 
ligkeit mir zu helfen ist um so schöner, da wohl nicht gar zu 
häufig Gelehrte gefunden werden, die bereit sind Forschungen 
zu unterstützen , die den offenen Zweck haben , die von ihnen 
über denselben Gr^enstand gefundenen Besultate zu wider- 
legen. M(^e dieser liebenswürdige Gelehrte mir auch femer- 
hin zu meinem steten Gewinne gewogen bleiben. 

Die angegebenen Verbesserungen und Zusätze bitte ich 
vor dem Lesen zu beachten. So mag denn diese Abhandlung 
ihrem Schicksal entg^engehen. 



Jena, im Juni 1858. 



H. J. Schieiden, Dr. 
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LANDENGE VON SUES. 



Erstes Capitel. 
Bodenverhältnisse der Landenge von Su£s. 



Allgemeine Uebersicht. Von der Strasse Bäb-el-Mandeb 
her drängt sich ein schmaler Arm des Indischen Meeres zwi- 
schen Arabien und Afrika hinein, welcher den Namen des 
Bothen Meere^ führt. Die ganze Westküste von Arabien be- 
spülend steigt er in der Richtung nach Nord-Nord- West auf- 
wärts, bis sich ihm etwa in 27® 40' N. Br. am R&s Muhammed 
der mächtige Horeb, der Sinai der Juden, der öebel Tür 
der Araber entgegenstemmt und ihn in zwei Arme spaltet. Der 
rechte Zweig wendet sich mit geringer östlicher Abweichung 
nordwärts, bis er etwa in 29® 30' N. Br. durch das Land bei 
Akabah abgeschlossen wird. Indessen setzt er sich als tiefe 
Bodeneinsenkung durch das Wadi 'Arabah , das Todte Meer 
und das Jordanthal bis zum Hermon-Gb. , der Südspitze des 
Antilibanon, fort. Der linke Zweig bleibt in der Richtung 
des Rothen Meeres und dringt zwischen dem Sinai und dem 
Arabischen Gebirge Aegyptens bis zum 30.® N. Br. vor, wo er 
in der Nähe von Sues (Suweis) endet. Aber auch dieser Zweig, 
der Meerbusen von Suds, der Bahr el Kolzüm der Araber, der 
Heroopolitische Golf der Alten wird durch eine Bodeneinsen- 
kung fortgesetzt und erreicht so in der Gegend von Tineh 
durch den Menzalehsee das Mittelländische Meer. Diese Bo- 
deneinsenkung — ein flaches von Sues nordnordwestlich lau- 
fendes Thal — ist die eigentliche natürliche Grenze zwischen 
Asien und Afrika und gegenwärtig bekannt unter dem Namen 
der Landenge von Suds. Genau in der Mitte derselben liegt 

Schieiden, die Landenge von Su^s. 1 



die Vertiefung des Timsahsees und von hier erstreckt sich ein 
flaches Thal , das Wadi Tumilät , gerade nach Westen bis an 
den östlichsten Nilarm. — Als die Grenze zweier Welttheile *), 
als die Brücke, welche aus einem Gebiet, das seit den ältesten 
Zeiten nur von rohen Nomadenhorden durchstreift war, nach 
Aegypten überführt, in das Land, dessen hohe Cultur fast schon 
im Absterben begriffen war , als sich die andern Völker des 
Alterthums erst aus der Nacht der Rohheit empor zu arbeiten 
anfingen, als solcher natürlicher Schauplatz filr feindliche und 
freundliche Völkerbewegungen verdient diese an sich unbe- 
deutende Landstrecke gewiss unsere volle Aufmerksamkeit. 
Ich glaube aber nicht, dass diese ihr immer in vollem Maasse 
oder doch in der rechten Weise zu Theil geworden ist, denn 
sonst könnten nicht bis auf den gegenwärtigen Augenblick so 
viele widersprechende -Ansichten über unzählige einzelne 
Puncte in derselben und in ihrer Geschichte neben einander 
bestehen. Vielleicht kann das Folgende dazu beitragen, einen 
Theil jener Ansichten zu berichtigen und die Kenntniss dieses 
Landstrichs, wenn auch nicht abzuschliessen , doch in man- 
chen Puncten klarer und sicherer zu machen. Es scheint 
unnöthig, das Interesse für diese Betrachtungen noch beson- 
ders herauszufordern , da ein so wichtiger Theil in der Urge- 
schichte der Israeliten , auf den sie in ihren Erinnerungen so 
oft wieder zurückkommen, ihr Auszug aus Aegypten, nur in 
einer genauen Kenntniss dieser Oertlichkeit sein richtiges 
Verständniss finden kann. 

§. 1. 

Gegenwärtiger Zustand der Landenge. Der Isthmus , an 

seiner schmälsten Stelle lb% Meilen (113 Kilometer')) breite 

wird, wie gesagt, gebildet durch einen flachen Thalzug, der 

den Sudsbusen fortsetzt. Dieses Thal wird östlich begrenzt von 



1) oder auch als der Theil, der die Grenze vielmehr zweifelhaft 
machte. Herodot II, 15 bis 17 (I. S. 508 ff.) verglichen mit lY, 45 (II. 
S. 370). 

2) Les^eps III. S. 16. 



dem ziemlich flachen Wüstenplateaii yon e' Tih , welches die 
Basis der Sinaihalbinsel bildet und sich nach Westen zu ziem- 
lich allmälig gegen das Thal abflacht. Dieser Abfall wird nur 
von wenigen ebenfalls flachen Wasserrissen von Ost nach West 
durchschnitten. Im Norden ist es, wie die Wüste e' Tih 
selbst, mit einzelnen, sich etwas mehr erhebenden Dünen- 
hügeln besetzt, unter welchen der 6ebel Gels südlich vom 
R&8 Kasrün der bedeutendste ist. Im Westen des Thals fällt 
zunächst der öebel Atäkah im Südwest von Sues schroff 
gegen den Meerbusen ab, die nördlichen Abdachungen dessel- 
ben, im Gebel Audbid sich noch einmal erhebend, bilden 
die westliche Thalwand , die aber gegen die Mitte des Thals 
sich abflachend endet. Von hier aus erstreckt sich ein Seiten- 
thal, das Wadi Tumilat, gerade von Osten nach Westen bis in 
die Ebene des Nildelta. Nördlich von diesem Seitenthal er- 
heben sich wieder Züge von Dünenhügeln, die zugleich die 
westliche Wand des Hauptthals vollenden. Doch hört an der 
Westseite die Begrenzung des Thals früher auf als an der Ost- 
seite, indem sich die Dünen schnell verflachen und in die 
sumpfigen Niederungen um den Menzalehsee verlieren. Am 
Nordrande dieser Sandwüste liegt die Stadt Salihleh und ich 
^vill, da ich in keiner Karte einen Namen für jenes Wüsten- 
plateau finde, dasselbe das Plateau von Sälihieh nennen. Die 
Dünen dieses Plateaus treten nun zu einer ziemlich bedeu- 
tenden Bodenerhebung zusammen, welche von Westen nach 
Osten das Hauptthal durchsetzt und eine Brücke bildet, die zu 
der Wüste e' Tih führt. Ich nenne diese Brücke, die sich 
beiläufig 30—45 Fuss (10—15 Meter) über das Mittelmeer er- 
hebt, nach dem Vorgang der Ingenieure der internationalen 
Commission die Schwelle von El Gisr. Sie theilt den Thalweg 
der Landenge in eine nördliche und südliche Hälfte. An die 
Nordseite dieser Schwelle stösst unmittelbar der Ballahsee, 
der durch eine schmale Wasserstrasse mit dem Menzalehsee 
zusammenhängt. Die XJebergangsstelle in den Menzalehsee, 
durch viele Sandinseln unterbrochen, führt die Caravanen- 
strasse von SMihieh nach Katieh in der Wüste e' Tih. 
Dann folgt das sehr flache Wasser des Menzalehsees, welches 
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sich nach Westen bis nahe an den Dami&tte'schen Nilarm aus- 
breitet und nur durch eine schmale Sandbarre , die an vier 
Stellen durchbrochen ist, vom Mittelländischen Meere getrennt 
wird. Nach Süden und nach Osten hat der See eine verän- 
derliche Begrenzung, die vom Stande des Nils abhängig ist 
Die Ruinen von Pelusium liegen bei hohem Stande des Nils 
auf einer kleinen Sandinsel, bei niedrigem Stande des Nils 
in einer sumpfigen , zuweilen theilweise von einer Salzkruste 
bedeckten Ebene. 

An der Südseite der Schwelle von El Gisr liegt der Birket 
Temsäh oder Crocodillsee , der bei sehr grossen, jetzt selten 
so weit reichenden Nil Überschwemmungen vollständig gefüllt 
wird, gewöhnlich aber nur in seinem nördlichen Theile Was- 
ser hat, dessen Spiegel in Folge der Verdunstung tief unter 
dem des Mittelländischen Meeres liegt. Die Vertiefung des 
Crocodillsees ist das östliche Ende des Wadi Tumilät. Süd- 
lich vom Crocodillsee folgt wieder eine Reihe von Dünen , de- 
ren Sand an der Oberfläche beweglich ist und welche mit etwas 
sumpfigen Stellen abwechseln. Der tiefste Thalzug liegt nie 
mehr als 7 — 9 Fuss über dem mittleren Spiegel des Rothen 
Meeres. Die Breite dieser Dünenregion ist ungefähr 2% Mei- 
len (16 Kilometer*)). Darauf folgt eine lange Bodeneinsen- 
kung, die sogenannten Bitterseen, zusammen nicht weniger 
als 6 Meilen (40 Kilometer*)) lang. Es sind eigentlich zwei 
Becken, das nördliche grössere ist etwa 25 Kilometer lang und 
in seinen tiefsten Stellen , die häufig mit Salzkruste bedeckt 
sind, etwa 23 Fuss (7,35 Meter) unter dem Spiegel des Rothen 
Meeres liegend'). Das südlichere Becken ist kleiner und 
flacher und wird durch eine 20 Kilometer breite Sandebene*), 
die sich nur 2 — 3 Fuss über den Spiegel des Rothen Meeres 
erhebt, von diesem letzteren geschieden. 



1) Des moyens actuels de transport et de communication de l'J^gypte 
par rapport au percement projet6 de Tlsthme de Suez par M. le Chevalier 
Negrelli'Moldelbe 1856. Extrait du Journal Austria No. XVII. S. 15. 

2) Lessi^ III, S. 58. 

3) Ebenda S. 59 f. 

4) Ebenda S. 40. 



Nach vorstehender DarstelluDg wird der Thalweg vom 
Sudsbusen bis Pelusium von. drei queren Bodenerhebungen 
durchsetzt^ nämlich zwischen dem Balläh- und Tems&hsee die 
Schwelle von £1 Gisr, zwischen dem Temsahsee und den Bit- 
terseen die Dünenreihe y die ich als Barre des Serapeum be- 
zeichnen will, nach der in der Nähe liegenden Ruine , und 
endlich die Sandebene zwischen den Bitterseen und dem Sute- 
busen, welche ich als Sudsbarre bezeichne. 

Von allen dreien ist die wichtigste und bedeutendste die 
Schwelle von El Gisr. So heisst es unter Anderem bei Les- 
seps^) : ^»Die Schwelle von El Gisr ist der eigentliche Culmi- 
nationspunct in dem ganzen Verlauf des Canals/^ Es lässt 
sich indess nicht leugnen, dass die Z^^^^^'schen Mittheilun- 
gen sowohl in diesem wie in vielen anderen Puncten an einer 
grossen Unklarheit der Darstellung leiden. Erst nach sorg- 
fältigem Durcharbeiten findet man heraus, dass durchaus kein 
Nivellement der tiefsten Bodeneinsenkung zwischen Mittel- 
meer und Sudsbusen ausgeführt und beabsichtigt wurde , son- 
dern ein Nivellement der projectirten Canallinie, die zwar 
meistentheils , aber keineswegs immer der Linie der grössten 
Tiefe des Thals folgt. Ich muss bei diesem Puncte noch et- 
was länger verweilen , da er für manche der zukünftigen Be- 
trachtungen von entscheidender Wichtigkeit wird. 

Bei der Schwelle von El Gisr ist bestimmt angegeben, 
dass dieselbe im Ganzen 1 5 Meter und an der niedrigsten Stelle 
10 Meter über den Spiegel des Mittelländischen Meeres sich 
erhebe. Hier schliesst sich auch die südliche Hälfte des Thals 
völlig ab , wie aus den Karten der Napoleonischen Ingenieure 
in der Description de Vilgypte ebenso gut hervorgeht, wie aus 
der neuen Ztnan^schen Karte. Ein weiterer sehr entschiedener 
Beweis dafür liegt noch in dem Umstände, dass in dem kleinen 
südlich von dieser Schwelle liegenden Temsahsee fossile Con- 
chylien gefunden werden und darunter namentlich Spondy- 
lusarten , welche wohl im Arabischen Meerbusen , aber nicht 
im Mittelländischen Meere ihre Verwandten finden*). Die 

1) Leaseps II, S. 39. 

2) Ebenda S. 107. 



Sandhügel 9 welche jene Schwelle bilden , sind femer völlig 
fixirt , grösstentheils bewachsen und im Innern im Zustande 
des Uebergangs in Gestein ^) (sable ctggluiine). Ich hebe hier 
noch aus dieser Stelle folgende sehr entscheidende Worte her- 
aus: ,,Die Schwelle von El Gisr, welche in gewisser Weise 
das Plateau (von Sälihieh) mit den grossen Sandablagerungen 
verknüpft, welche sich östlich bis an die Arabischen Bergket- 
ten erstrecken , scheint von denselben nur einen in- 
tegrirenden Theil auszumachen und ist wie das Pla- 
teau ganz augenfällig fixirt.'^ Damit stimmt denn auch der 
Name sogar überein , den die Araber diesem Punct gegeben, 
denn El Gisr heisst ,,die Brücke'* oder „der Damm". 

Man könnte über diese Bedeutung der Schwelle von El 
Gisr irre werden, wenn man nun an einer anderen Stelle liest, 
die Barre des Serapeum sei etwa 33 Fuss über dem Spiegel 
des Mittelmeeres. Man sieht aber aus dem Zusammenhange 
sehr bald ein, dass nur ein Punct in der Nivellirungslinie, aber 
keineswegs die grösste Depression zwischen dem Temsslhsee 
und den Bitterseen gemeint ist, welche vielmehr weiter west- 
lich von der nivellirten Linie verläuft. Es würden dem die 
obigen Angaben direct widersprechen und insbesondere noch 
folgende Stelle: „Wenn die Nilüberschwemmung sehr stark 
ist, so kommt das Wasser bis in den Temsahsee und kam wohl 
früher auch bis an die Bitterseen, indem es die Schwelle, 
welche beide Seen trennt, (an der Westseite) umging'**). Aus 
diesen Worten folgt unmittelbar, dass die von den nivelliren- 
den Ingenieuren zwischen dem Temsahsee und den Bitterseen 
verfolgte Linie die gerade, aber nicht die der tiefsten Boden- 
cinsenkung ist. Zu demselben Resultat fuhren aber auch die 
der Zman^schen Karte beigegebenen Profile , von denen das 
eine den niedrigsten Stellen der ganzen Thalbildung folgt und 
die höchsten Dünen der Barre zwischen jenen beiden Seen nur 
zu etwa 7 — 8 Fuss angibt. Endlich zeigt auch der Canalzug 
auf der den Lei^ep^^^^VL Berichten I beigegebenen , wenn 



1) Le88^8 II. S. 109. 

2) Ebenda III. S. 18. 



auch sehr rohen Karte ^ dass das Nivellement zwischen den 
beiden Seen nicht der tiefsten Einsenkung, sondern der Linie 
des Canalprojectes entspricht. Alle neueren Karten endlich 
geben zwischen den Tems&hseen und den Bitterseen eine un- 
unterbrochene Wasserverbindung an. 

Ich glaube mich hierbei aber auch auf Seeizen^s sehr ge- 
naue Beobachtungen beziehen zu dürfen, obwohl ich bemerke, 
dass dieselben von meinem verehrten CoUegen Stickel^) anders 
aufge&sst sind. Seetzen'^) S9:gti ,, Wo wir die Spuren des Ca- 
nals (auf der Su^sbarre) verloren hatten, war noch 1 % Stunde 
bis zur Salzebene. Diese hat eine beständige Neigung bis zu 
den Salzlachen £1 Memlah (im Wadi Tumilat oder die Tem- 
sähseen?) und diese empfangen jährlich (ist wohl zuviel gesagt) 
Wasser aus dem Nil, an einer Verbindung ist also 
nicht zu zweifeln'^ Und später: „Zwei Stunden weiter 
kam £1 Arbeck (ob El !Ä.mbeck') auf den neueren Karten?), 
bis wohin das Wasser des Nils bei starken Ueberschwemmun- 
gen kommen soll. Eine Stunde weiter führt an die Salzlachen 
El Memlah. Von Suez bis El Arbeck sind 8 Stunden, die 
Salzlachen El Memlah bestehen aus 7 Teichen in einer Ileihe, 
l%bi8 2 Stunden lang. Am Ende derselben beginnt ein flaches 
Wadi mit vielen Sträuchem, besonders Tamarisken. Durch 
diesen Wadi soll sich das Nilwasser aus dem Wadi Schoaib 
ergiessen.^'- — Hierdurch scheint mir die ununterbrochne 
Wasserverbindung aus dem Wadi Tumilat bis in die Bitter- 
seen wenigstens im Sinne SeetzerCs ebenfalls sich zu ergeben. 

Das Resultat dieser Untersuchungen ist also kurz: die 
Landenge von Su6s stellt einen flachen Thalweg dar, der mit 
etwas westlicher Abweichung vom Süden nach Norden ge- 
richtet ist und nur durch eine einzige Landbrücke, die Schwelle 
von El Gisr (ungefehr 30® 35' bis 30<> 40' N. Br.) unterbro- 
chen wird. 



1) Stickelf der Israeliten Auszug aus Aegypten, in Theol. Stud. und 
Krit. V. Ullmann und Umbreit. 1850. S. 365 f. 

2) Seetzen in v. Zaeh's Monatlicher Correspondenz Bd. XXVI. (Gotha 
1812, Octob. No. XXVIIl. S. 388 und 89. 

3) El Ambeck liegt etwa 6 Meilen nördlich yon Suds. 
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Ich glaube, man kann die in dei Description de VEgypte^xi 
mehreren Stellen vorkommende Behauptung*), durch welche 
auch StickeP) getäuscht wurde, dass das Wasser der grossen 
Nilschwelle im Herbst 1800 von dem Temsahsee in den Men- 
zalehsee abgeflossen sei , nach dem Vorstehenden ruhig besei- 
tigen, zumal wenn man hei vollständiger Durchsicht jenes 
Werkes aus der angeführten Stelle gefunden, dass dieselbe 
auch nicht auf der allergeringsten* Beobachtung beruht und 
auf Nichts hinausläuft als auf die poetische Aeusserung eines 
Arabers, der über die Nilschwelle befragt antwortete: Räs-el- 
Moyeh el Ballah hat in diesem Jahre den Nil gesehen '^ Ja 
es liesse sich aus dieser Aeusserung vielleicht sogar das Ge- 
gen theil ableiten , denn da der Ballähsee alljährlich mit dem 
Menzalehsee durch das Nilwasser anschwillt, so konnte die 
Bemerkung des Arabers nur bedeuten, die Schwelle von £1 
Gisr sei nun auch an ihrer Südseite vom Nil berührt worden. 

§2. 

Die Vegetation der Suezlandenge. Es ist kaum der Mühe 
werth , von der Vegetation des Landstriches , um welchen es 
sich hier handelt, zu reden, denn der grösste Theil desselben 
fällt ganz und gar in das eigentliche Wüsteugebiet. Im Süden 
an den auf das Bothe Meer ausgehenden Thälern finden sich 
häufig mächtige Schilfgebüsche, welche wohl diesem Meere 
den Namen ;:]nD"'d2 Jam suph ,,das Schilfmeer ^^ bei den Juden, 
*i TfOJüt eil ^«^pi (Phi yom en schari) bei den Kopten verschafft 
haben. Diese Schilfgebüsche, arabisch ghouwaybah, Diminutiv 
von ghäb =» Arundo donax L., haben mehreren Oertlichkeiten 
einen Namen gegeben, z. B. dem östlichen Ausgang des Wadi 
e' Tih, einem Ort an dem Temsahsee u. s. w. Sie bestehen 
hauptsächlich aus Juncus acutus jL., Arundo donax jL., aegyp- 
tiaca2>ß{/*., IsiacajDß/f7. und anderen^). Von Sues bis fast an's 



1) z. B. du Bois Aiin6 Append. S. 719. 

2) Stickel a. a. O. S. 368. 

3) F. Fresnel, sur le schari des ]&gyptiens. Joum. asiat. 1848, Mars, 
S. 274 ff. Vergl. Theophraat, über das ä>«. 
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Ende der Bitterseen ist erst Sand- und Kies wüste ^ dann Salz- 
boden, und erst gegen das Serapeum hin findet sich eine ge* 
ringe Gebüsch Vegetation , die sich allmälig verstärkt und das 
östliche Ende des Wadi Tumilät ziemlich reich bedeckt. Lepire 
si^t von diesen Gegenden : ils sont extrSmement boisSs. Die 
hier vorkommenden Sträucher und Bäume sind vorzüglich Ta- 
marix africana L.y Mimosa Seyal ForsA.y tortilis Forsk, imd 
andere *). Die Dünen der Barre des Serapeum und der Schwelle 
von El Gisr haben nur die Wüstenvegetation, die zum Theil in 
strauchartigen , tiefwurzelnden perennirenden Gewächsen be* 
steht, die besonders geeignet erscheinen , den Flugsand zu be- 
festigen. Ich nenne hier nur beispielsweise : Ephedra distachya 
L,y E. altissima Desf, ; Crypsis aculeata L.y Dactylis repens 
Desf.i Calligonum comosum Herit; Oleome arabica L.; 
Gymnocarpon fruticosum Pers., Folycarpon arabicum Boiss., 
Spergularia prostrata Baiss. ; Zygophyllum album L. ; Hyo- 
scyamus datora Forsk. ; Linaria haelava Poir. ; Echium Rau* 
wolfii Dein,, Echiochilon fruticosum Desf. ; Nitraria triden- 
tata Jaub et Sp.; Lotus halophilus Boiss.y Retama retam 
Boiss.; Mesembryanthemum nodiflorum L.; Anthemis me- 
lampodia Delil,, ArtemisiaDeliliana £«««., Picris Iyrata2>6^t7. 

Der nördliche Theil wird wieder öder und pflanzenärmer, 
besonders in der Nähe von Pelusium und dem Kasios. 

Eine eigentliche Flora der Su^landenge besitzen wir noch 
nicht. Die besten Beiträge dazu lieferte Kotschy^)^ dessen 
Arbeit das so eben gegebene Verzeichniss entlehnt ist. Leider 
war es ihm nur ein einziges Mal vergönnt, die Landenge quer 
zu durchschreiten. Vieles, was schon Prosper Alpin^) gesam- 
melt, und beobachtet, was später von Forskäl*') und endlich 
von Delile^) mitgetheilt wurde, wird auch seine Anwendung 



1) Lepkre S. 165. Lesseps II. S. 106 ff. 

2) Th, KoUchy, Die Vegetation und der Canal auf dem Isthmus von 
Suez. Wien 1858. 

3) Pro8p. Alpin , Hist. Aegypti natur. Pars I. op. posth. Lugd. B. 
1735, und de Plantis Aegypti Über, cum notis Vessling. Patav. 1640. 

4} Forskdlf Flora Aeffyptiaco-arabica. Kopenhagen 1775. 

5} Delile, Flore de TSgypte in der Descript. de TEgypt. Hist. Nat. 
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auf die Landenge selbst finden, nur lässt sich zur Zeit noch 
nicht mit Sicherheit sagen, wie viel. 

Eine sehr häufige Pflanze auf dem Plateau der ägypti- 
schen Wüste und dem von Sälehieh ist die bekannte Jericho- 
rose, Anastatica hierochuntica Z/. Die Gräser, Panicum-, 
Pennisetum- und Aristida- Arten , sind meist hartstenglig , fast 
holzig, die Kräuter stachlig, wie Stachys palaestinae jL., As- 
tragalus tumidus JViüd.^ Chrysocoma spinosa DeliL, oder 
rauhblättrig, wie Lithospermum callosum Vahl,, Borrago 
africana L, Wo der Boden es erlaubt, wachsen Salzpflanzen, 
wie Salsola muricata L. und alopecuroides Delil., Atriplex 
halimus L. Auch sind viele Pflanzen sehr stark riechend, wie 
Artemisia judaica L. und Santolina fragrantissima Forsk. 

Saftpflanzen und milchende Pflanzen sind häufig, werden 
aber nach Delile von den Kameelen in der Wüste verschmäht. 
Jedoch giebt Forskai ausdrücklich eine Asclepias, zwei Cy- 
nanchum und eine Salsola als Kameelfutter an. 

§.3. 

Zustand der Landenge in vorhiftoriflcher Zeit. ' Der Ge- 
danke, dass durch den im Vorigen beschriebenen Thalweg der 
Landenge von Su^s einst das Kothe und Mittelländische Meer 
zusammengehangen hätten, ist sehr alt. Schon Strabo ^) führt 
aus dem Strato an : „Auch Aegyptos war vor Alters her vom 
Meere überflössen bis an die Sümpfe um Pelusium und den 
Berg Kasion und den SeeSirbonis; denn man finde noch jetzt 
in Aegyptos, wenn Salzwasser gegraben werde, die Gruben 
mit Untersande und Schalthieren durchschichtet . . . .^^ 
Aehnliches führt auch Plinius^) an: ,,Ptolemäus fand beim 
Aufschlagen des Lagers in der Nähe von Pelusium Salz in der 
Erde , und diesem Beispiele folgend hat man auf der Grenze 
von Aegypten und Arabien später nur den Sand weggeräumt, 
wenn man Salz finden wollte.'^ Man kann auch kaum die 
Verhältnisse des Bodens genau ins Auge fassen , ohne auf die- 



1) Strabo I, 3. §. 4. (S. 50). 

2) Pümus, H. JVT., XXXI, 39. 
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8en Gedanken geführt zu werden. Bis an die Schwelle El Gisr 
reichen noch jetzt der Menzaleh- und Ballähsee vom Nor- 
den, und dass das Rothe Meer von Süden her nothwendig 
einmal bis an diese Schwelle gereicht haben muss , ist schon 
oben erwähnt und durch das Vorkommen der Conchylien des 
Kothen Meeres auf dem Boden des Temsähsee strenge er- 
wiesen. Es bleibt also nur jene wenig über % Meilen breite- 
Schwelle noch fraglich. Die Sondirungen der internationalen 
Commission ergeben für die Schwelle bis auf eine Tiefe von 
74% Fuss (23,35 Meter) nur Alluvialbildungen und insbeson- 
dere fOir den Boden unter dem Spiegel des Mittelländischen 
Meeres fast 12 Fuss (3,80 Meter) eines gelblichen Sandes und 
darunter fast 13 Fuss (4,05 Meter) eines fast zu Stein gewor- 
denen Sandes, also jedenfalls Meeresboden^). 

Ein solcher Zustand offener Verbindung zwischen beiden 
Meeren kann aber keinenfalls lange gedauert haben, denn in 
der Configuration des natürlichen Canals einer solchen Meer- 
enge und in den noch jetzt vorhandenen von dem Vorhanden- 
sein oder Nichtvorhandensein der Meerenge unabhängigen 
physikalischen Verhältnissen scheint auch zugleich der Grund 
zu liegen , weshalb sie sich selbst sehr bald und zwar in der 
Weise verschliessen musste, wie wir es noch jetzt finden. 
Denken wir uns die Meerenge noch gegenwärtig offen, so lässt 
sich voraussagen, was eintreten muss. Von der Seite des 
Rothen Meeres her dringen die Fluthwellen in dieselbe hinein 
und bringen den Meeressand mit sich. Vom Mittelländi- 
schen Meere wird durch die dort überwiegend häufigen Nord* 
und Nordwestwinde*), die etesischen Winde der Alten*), das 
Wasser eben&Us in die Meerenge hineingetrieben und auch 
dieses bringt seinen Meeressand mit. Wo beide Bew^ungen 
zusammentreffen und sich gegenseitig aufheben, lassen sie 
ihren mitgebrachten Sand fallen und bilden eine Barre, die 
natürlich, da die Fluthwellen bei weitem imunterbrochener 



1} Lessepa U, S. 109. 

2) Ebenda in, S. 107. 

3) Diodor I, 39. (I. 8. 50. Z. 20 f.) 



12 

wirken als die vom Wind bewegten Wasser und daher über- 
wiegen, nicht genau in der Mitte der Meerenge, sondern etwas 
mehr nach Norden entstehen muss. Diese Barre wird sich so 
lange durch die Wellen erhöhen (und zwar, da sie selbst mehr 
und mehr ein Hinderniss für die Bewegung wird, mit steigen- 
der Schnelligkeit), bis sie über dem Niveau der Ebbe liegt und 
dann auf der Oberfläche während der Ebbezeit austrocknend 
ein Spiel des Windes wird, der daraus Dünenhügel zusammen- 
weht, wie das an jedem Meeresstrande stattfindet. Dadurch 
wird dann die Verbindung beider Meere unterbrochen und die 
Schwelle von El Gisr ist hergestellt. 

Nun aber muss man beachten, dass der Thalweg, welcher 
das Bette der ehemaligen Meerenge darstellt, nicht in gerader 
Linie verläuft. Von Su^s, wo eigentlich der Busen zu enden 
scheint , geht zunächst noch eine schmale Meereszunge g^en 
Norden mit etwas östlicher Richtung. Sie ist der Rest der 
ehemaligen Meerenge, die bis an die Bitterseen in gerader 
nördlicher Richtung verlief. Am Anfang der Bitterseen aber 
wendete sie sich um den Gebel el Raye, einen Ausläufer des 
Uebel Auebid, ziemlich plötzlich nach Nordwest; etwas 
nördlich vom Serapeum wird sie wieder nördlich und dabei 
sehr beengt und dann wieder plötzlich nach Nordost gebogen, 
bis sie den Temsahsee erreicht. Hier sind zwei Functe, näm- 
lich die Biegung bis in die Bitterseen und die Biegung am 
Austritt derselben, welche eine Yerlangsamung der Fluth welle 
bedingen müssen und daher wird dieselbe an diesen beiden 
Stellen auch einen Theil des mitgeführten Sandes fallen lassen 
und so, wenn auch langsamer, die Barre des Serapeum und 
die Sudsbarre bilden, wodurch der Temsahsee und die Bitter- 
seen von einander imd vom Sudsbusen getrennt werden. Diese 
Seen werden dann natürlich, vom Meere abgeschnitten, nach 
und nach ihr Wasser durch Verdunstung verlieren. 

Das ist gerade der Zustand, in welchem sich gegenwärtig 
die Landenge befindet. 

Ich weiss nicht , ob Negrelli, der in seiner angeführten 
Schrift sich für eine ganz oflene Canalverbindung beider Meere 
ohne Schleussen ausgesprochen hat, über das eben entwickelte 
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Yerhältniss mit sich selbst ganz ins Klare gekommen ist. 
Mir scheint wenigstens die Ansicht j die er selbst von der Bil- 
dung der Su^sbarre durch das mittelst eines einzigen heftigen 
Gewitterregens vom Gebel !^täkah herabgekommene GeröUe 
und der Schwelle El Gisr durch den von einem einzigen Sturm 
plötzlich in die Meerenge gewehten Sand hegt, wohl kaum 
haltbar zu sein. 

Wenn ich hier von historischer Zeit rede, so verstehe ich 
darunter selbstverständlich nur die Zeit, über welche uns be- 
stimmte historische Zeugnisse zu Gebote stehen und das ist 
zur Zeit nur seit Herodot der Fall. Eine Fortsetzung der so 
resultatreichen Untersuchungen von Brugsch kann uns viel- 
leicht noch einmal frühere Quellen über diesen Punct auf- 
schliessen, bis jetzt aber kann sich alles, was auf eine Zeit 
hinter Herodot zurückgehen soll , nur auf mehr oder weniger 
wahrscheinliche Vermuthungen beschränken. Diese scheinen 
nun zu folgender Ansicht zu führen. 

Straho nennt die jetzt trockenen Becken im südlichen 
Theil des Isthmus die Bitterseen, und erwähnt, dass ihr 
Wasser durch den von Ptolemäus hineingeleiteten Canal süss 
geworden sei. Sie müssen also zur Zeit des Ptolemätis Phila- 
delphus im Anfang des dritten Jahrhunderts vor unserer Zeit- 
rechnung noch Wasser gehabt haben. Die Verdunstung muss 
aber in dem heissen und meist heiteren Klima von Aegypten 
sehr stark sein, und wenn auch die Angabe bei Lesseps ^), dass 
in einem Jahr die Verdunstung über 9 Fuss betrage , wie er 
selbst zugiebt, übertrieben ist , so ist es doch keinem Zweifel 
unterworfen , dass von Ptolemäus Phtladelphtis rückwärts ge- 
rechnet, diese Becken noch zu Herodot s Zeit ganz mit Wasser 
erfCdlt gewesen sein und dadurch die Barre des Serapeum 
und die Suezbarre in unpassirbare Sümpfe verwandelt haben 
müssen. 

Die wahrscheinliche Entstehung jener Barren habe ich 
schon entwickelt. Es ist aber gar nicht unwahrscheinlich, 
dass ihnen noch ein anderes Naturereigniss zu Hülfe gekom- 
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men ist, um die Bitterseebecken von dem Temsahsee und 
dem Su^busen abzutrennen. In einem der folgenden Para- 
graphen glaube ich nachgewiesen zu haben^ dass in der jQnge* 
ren Zeit^ jedenfalls erst lange nach der Grrttndung AlesandrieiiB 
b^innend^ eine allmälige Senkung der Landenge Statt gefbn- 
den habe. Es ist aber sehr möglich^ dass dieser Senkung eine 
seculäre Hebung des Bodens vorausging, und nehmen wir an^ 
dass diese Hebung nicht lange Yor Herodot die Trennung jener 
Wasserbecken unter sich und vom Rothen Meere hervorgem- 
feUy nehmen wir das Maass dieser Hebung ähnlich wie bei der 
schwedischen Küste zu 3 Fuss im Jahrhundert an, so folgt 
daraus bei der geringen Höhe der Barren , die, wie sich aus 
dem durch Dämme,- nicht durch Einstiche hergestellten Ptole* 
mäus-Canal ergiebt, auch zu jener Zeit nicht viel bedeutender 
als jetzt gewesen sein kann, dass schon wenige Jahrhunderte 
vor Herodot das Rothe Meer noch seine nördlichste Grenze 
in dem Temsähsee erreichte. Für diese blose Yermuthung 
spricht noch eine Thatsache, welche sie zur Wahrscheinlich- 
keit erheben kann. Durch die genauen Untersuchungen der 
internationalen Commission wissen wir, dass der Rand der 
Bitterseebecken drei über einander liegende Uferlinien zeigt ^). 
Diese Uferlinien können nicht wohl anders als durch allmälige 
Hebungen des Bodens erklärt werden, und zwar zu einer Zeit, 
als das Rothe Meer noch mit den Bitterseen in Verbindung 
stand ; denn sie sind durch Meeresmuscheln bezeichnet. 

Es ist für die älteste Geschichte von folgenreicher Wich- 
tigkeit, zu wissen, ob damals das Rothe Meer und die Landenge 
in ihrem gegenwärtigen Zustand waren oder nicht. Aus den 
historischen Zeugnissen scheint mir, wie weiter unten nachzu- 
weisen ist, hervorzugehen, dass noch viel später ein Weg über 
die Landenge nur nördlich von dem Temsähsee möglich war 
und die vorstehende Verrauthung würde uns vollends darüber 
sicher stellen, dass ein Landweg als Verbindung der hier so 
nah an einander grenzenden Welttheile südlich von dem Tem- 
sähsee in den vorherodoteischen Zeiten völlig undenkbar war. 
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§.4. 

Früherer Zustand der Landenge in historischer Zeit. 
Habe ich vielleicht in der Behauptung nicht Rechte dass Ne- 
grelli bei seinen Plänen die vorhistorische Schliessung der 
Meerenge durch natürliche Versandung nicht genügend be- 
rücksichtigte^ so habe ich jeden&Ils aber darin Recht, wenn 
ich behaupte > dass Herr von Lesseps und seine CoUegen bei 
dem ganzen Project des Sudscanais ein, wie mir scheint, kei- 
neswegs unwichtiges Yerhältniss gänzlich übersehen oder doch 
wenigstens in allen ihren Verhandlungen, so weit sie vorlie- 
gen, mit gänzlichem Stillschweigen übergangen haben. — Es 
ist dies eine langsame Veränderung, die innerhalb der histo- 
rischen Zeit mit der Landenge von Suds vorgegangen ist und 
wohl auch auf ihre zukünftige Gestaltung von wesentlichem 
Einfluss sein kann. 

§.5. 

Senkung der Landenge. Schon /S'^aio *) fögt , nachdem 
er die vulkanischen Hebungen und Senkuhgeif des Erdbodens 
mit Umsicht besprochen, wie prophetisch die Worte hinzu: 
,,Kein Wunder also, wenn dereinst auch die das Aegyptische 
Meer vom Rothen scheidende Landenge entweder von einan- 
der weichend oder Senkung erleidend eine Meerenge 
bilden und das äussere Meer mit dem inneren zusammenfliessen 
lassen wird.^' — Eine solche allmälige Senkung des ganzen 
Landstrichs zwischen beiden Meeren , wie sie Straho hier für 
die Zukunft prophezeit, scheint mir nun fdr die Zeit von 
Sirabo bis auf uns kaum in Abrede gestellt werden zu kön- 
nen. Der einfachste und schlagendste Beweis dafür liegt 
schon in dem Zustande des Menzalehsee's zu Strabo^s Zeit, 
verglichen mit dem Zustande der Gegenwart. Jetzt ist er 
eine weite öde Fläche, während kurzer Zeit ein salziges Sumpf- 
land , während des übrigen Theils des Jahres eine weite vom 
Meerwasser bedeckte Ebene, während Strabo^) eine grosse 
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Menge von Ortschaften in diesen Gegenden erwähnt. Nicht 
minder beweisend ist fbr die Westseite des Delta Sirabo^B ^) 
Beschreibung von Alexandrien und der Umgegend , die sich 
ohne Annahme einer bedeutenden Senkung des Landes nicht 
mit dem g^enwärtigen Zustande vereinigen lässt. Vielleicht 
kann man damit auch noch die Worte Diadof^B^) verbinden, 
der für die Lachen im Delta eine Reihe nutzbarer Süsswas- 
ser pflanzen aufzählt. Diesem könnte nun eine andere An- 
deutung^ die wir bei den Alten finden, zu widersprechen schei- 
nen. Strabo sagt : „Auch der Pharos vor Aegyptos war einst 
Hochseeinsel; jetzt ist er gewissermaassen zur Halbinsel 
geworden, wie gleicherweise Tyros und Klazomenai***). 
Aber er selbst fährt auch die Angabe Homer" s*') auf ihren 
wahren Werth zurück , indem er meint, der Dichter habe hier 
dem MenelatiSy der als Weitgereister selbstverständlich ein 
Prahler sei, absichtlich eine Uebertreibung in den Mund ge- 
legt"). Strabo verlegt ausdrücklich die Sage, dass der Pharos 
eine Insel im hohen Meere gewesen sei, in die vorhomerische 
Zeitt Wenn ^ nun auch an sich nichts Unmögliches oder 
auch nur Auffallendes wäre, wenn die Schlammabsätze des 
Nil eine Insel mit dem Delta nach und nach verbunden hät- 
ten, so passt das doch gerade nicht auf die Pharosinsel, da 
diese durch einen Ausläufer der Libyschen Sand- und Kalk- 
felsen mit dem Festlande zusammenhängt^) und daher ohne 
eine gewaltige vulkanische Eruption , von der weder die Sage 
noch die Gegend selbst Kunde gibt, diese Verbindung nicht 
hergestellt sein könnte. Parthey '^) meint, dass es nicht ein- 
mal aus den Worten Homer' ^ ausdrücklich folge, dass er die 
Insel Pharos weit ins Meer hinaus versetze. Ich glaube, dar- 
über kann aber wohl nach Vergleichung der zweiten Stelle, 



1) Strabo XVII, 1. §. 6—10. (S. 791 bis 796.) 

2) Diodor I, 34. (s. S. 42, Z. 2—16.) 

3) Strabo I, 3. §. 13. (S. 58.) 

4) Homer, Odyssee IV, 354 bis 57 und 481 bis 83. 

5) Strabo I, 2. §. 15. (S. 30.) §. 19. (S. 37.) 

6) Strabo XVII, 1. §. 6. (S. 791.) Ritter, Afrika S. 868. 
. 7) Plutarch, de Iside et Osiride. S. 237. 
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in welcher Menelaus iie Fahrt vom Pharos nach Aegypten 
zurück als ^^einen langwierigen und schauderhaften Weg^' 
bezeichnet^ kein Zweifel sein. Strabo^B Erklärung der Stelle 
als einer poetischen Licenz des Dichters wird wohl die allein 
zulässige bleiben und wird durch Sirabo jedenfalls der Ge- 
danke an eine innerhalb der historischen Zeit geschehene He- 
bung ausgeschlossen. 

Wir besitzen aber auch aus neuerer Zeit mehrere sehr 
bestimmte Beobachtungen über das allmälige Sinken dieses 
Landstriches, insbesondere der Küste des Mittelländischen 
Meeres. Zuerst hat Cordier^) darauf aufmerksam gemacht, 
dass die historischen Ereignisse allein es nicht erklären könn- 
ten , weshalb die Umgebung von San (dem alten Tanis oder 
dem Zoan der Bibel) in der man zahlreiche Buinenhügel wahr- 
nimmt, gegenwärtig so verödet und verlassen sei. Er weist 
bestimmt auf die jetzige Bitterkeit des Wassers im Menzaleh- 
see hin, welche jede Cultur unmöglich mache. Dann aber 
zeigt er aus der Stellung und aus den vermuthlichen Verhält- 
nissen der Säulen in den Ruinen von San , dass die Basis der- 
selben im Niveau des Mittelländischen Meeres, oder noch 
tiefer liegen müsse, was auf keinen Fall ihrer ehemaligen Stel- 
lung bei der Anlage des Ortes entsprechen kann. Da der 
Menzalehsee durch eine Barre vom Mittelländischen Meere 
abgetrennt ist und einen grossen Theil der Wasser des Nil 
empfängt, so müsste der Seeboden vielmehr durch die Schlamm- 
ablagerungen von 5 Zoll im Jahrhundert^) längst hoch über 
das Niveau des Mittelländischen Meeres sich erhoben haben, 
er könnte wohl vielleicht trocken gelegt, aber keineswegs dem 
Meerwc^sser zugänglich geworden sein. An die Beobachtung 
von Cordier schliessen sich dann die Bemerkungen der inter- 
nationalen Commission an, die verwandter Thatsachen erwäh- 
nen, ohne sie in dieser Bedeutung aufzufassen. Es heisst 
hier'): „Der Casius zeigt augenscheinliche Spuren, dass er 



1) Cordier, Descr. de P]6g. Antiq. descr. T, II. 

2) BiUer, Afrika 1. S. 846. 

3) Lesseps III. S. 106. 

Schieiden, die Landenge von Su^. 
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vom Meere angegriffeu ist (iraces evidentes ^iroeians), ebenso 
die Yorspringenden Theile des Ufers zwischen der Bacbt Ton 
Dibah und von Pelusium. Der Ufersaum ist hier sehr ecbmal 
und ruht auf einem Schlammabsatz des Nil, der firtther im 
Menzalehsee gebildet worden war, der Ufersaum hat sich also 
weiter in das Land hineingezogen,'' und^) „das Cap Oerreh 
trägt augenscheinliche Spuren, dass es vom Meere neuerdings 
angegriffen ist.'' Dazu kommen endlich noch die intcnres- 
santen, ebenfalls, wie es scheint, ganz unbeachtet gebliebenen 
Bemerkungen von Pococke^), der an mehreren Stellen von Ci* 
Sternen, Pfeilern, Ruinen, künstlichen Grotten, Katakomben, 
in Felsen gehauenen Werken und dergleichen erzfthlt,. die sieh 
in der Nähe von Alexandria auf dem Boden des Meeres beob- 
achten lassen.' Diese Beobachtungen wurden später durch 
ähnliche von Crirard*) bestätigt, der von zahlreichen Gebiude- 
trümmem berichtet, deren Grund g^enwärtig unter dem 
Wasserspiegel liegt. 

Wenden wir uns nun auf die andere Seite des Isthmus, 
so haben wir für diesen Theil zwar nur ein einziges, aber gans 
entscheidendes Zeugniss. Rüppel^) erzählt, dass er in der 
Nähe von Kolzüm alte in den Kalkfelsen gehauene Grabes- 
hallen entdeckt habe, in welche jetzt das Meerwasser zur 
Fluthzeit mehrere Zoll hoch hineintritt, was wohl als gans 
unzweifelhafter Beweis fiür die Senkung des Bodens angesehen 
werden kann. 

Wäre der Grund des Su^busens und die Küste des Mit- 
telländischen Meeres reiner Felsenboden, wie etwa der jFHtf 
of Forth in Schottland oder die Ostküste von Schweden, so 
würde diese Senkung des Landes schon sehr wesentliche und 
auffallende Veränderungen in seiner Gestaltung hervorgerufen 



1) Lesaeps \ll. S. 301. 

2) Pococke I. Buch 1. Cap. 1. §.5. (S. 5.) §• 6- (S. 5.) §. 9. (S. 9.) 
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3) Oirard S. 298. 

4) Rüppelf Reisen in Nubien, Xordo&n und dem peträischen Ara- 
bien. Frankfurt a. M. 1829. S. 242. Diese Thatsache «teht nach dem 
Vorigen nicht so isolirt da, wie Stickel a. a. O. S. 370 meint. 
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haben. Dem ist aber nicht so. Beide Küsten sind wesentlich 
Sandufer und der Meeresboden an beiden Ufern ist wesentlich 
Sand, ganz besonders nach den Untersuchungen von Lieussou 
am Mittelländischen Meere ^). Daher muss sich ungeachtet 
der allmäligen Senkung die Uferbescha£fenheit ziemlich lange 
in demselben Zustande erhalten, weil die Windwellen im Nor- 
den, die Fluthwellen im Süden immer das Ufer nahebei um so 
viel wieder erhöhen werden, als es sinkt. Die Unverftnderlich- 
keit des Ufers wird also nur eine scheinbare sein, weil die bei- 
den Veränderungen , die darauf wirken , in entgegengesetztem 
Sinne arbeiten und daher gegenseitig ihre Wirkungen verdecken • 
Das ist denn auch der Grund , weshalb die Landenge von 
Su^s im Verlauf der Jahrhunderte ungeachtet der Senkung 
nicht wesentlich schmäler geworden ist, da die Sudsbarre und 
die schmale Barre, welche den Menzalehsee und den Sirbonis 
vom Meere trennen , sich durch die allmäligen Anspülungen 
immer in Höhe und Breite das wieder ersetzen , was sie durch 
Senkung verlieren, und so ihre natürlichen Grenzen nahebei 
erhalten. 

§.6. 

Orössoro Wasserbecken auf der Landenge. Man kann es 
wohl als ein üeberbleibsel der in vorhistorischer Zeit bestan- 
denen Meerenge ansehen, dass sich vom Sudsbusen bis zum 
Mittelländischen Meere eine sichtlich auf ursprüngliche Ver- 
bindung hinweisende Kette von Wasserbecken hinzieht, die 
durch die Schwelle von El Gtst und die Barre des Serapeum 
von einander getrennt sind und zum Theil schon im Vorigen 
genannt wurden. 

Vom Rothen Meere ausgehend treffen wir zuerst auf das 
Becken der Bitterseen. Dieselben sind zwar gegenwärtig 
wasserleer, zeigen aber durch die dicke Salzkruste, die ihren 
Grund bedeckt, dass sie einst Meeresboden waren. Ihre Gren- 
zen sind jetzt sehr genau bekannt und auf der Karte darge- 
legt. Ihr Name „die Bitterseen" rechtfertigt sich vielleicht 
dadurch, dass sie, wie oben (S. 4) schon erwähnt, in zwei 

1} Lesaepa III. S. 319. 
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Becken zerfallen. Es ist aber kaum wahrscheinlich^ dass 
diese nur durch den Boden bedingte Eintheilung zu der Zeit^ 
als sie noch mit Wasser bedeckt waren y schon den Alten be- 
kannt sein konnte^ imd es ist daher wohl anzunehmen^ dass 
unter dem Ausdruck ^^die Bitterseen^' zugleich der Temsähsee 
mit verstanden wurde , zumal da dieser offenbar früher durch 
die Sandbarre abgeschieden worden sein muss^ ehe noch durch 
die Suesbarre der Zusammenhang mit dem Meere völlig ange- 
hoben wurde^ und da gewiss der Temsähsee sein bitteres Meer- 
wasser lange bewahrte y bis sehr hohe Nilüberschwemmungen 
sein Wasser milderten. Die Bitterseen (niTLqal kifivai) wer- 
den bei den Alten zuerst von Strabo *) und zwar beim Canal- 
bau A^^^ Ptolemäus erwähnt. Herodot kennt sie nicht. Pltnitis^) 
nennt sie, vielleicht weil sie zu seiner Zeit nur noch wenig 
Wasser hatten, yyfontes amari'^. Die Tabula Peutinfferiana hat 
sie an ihrem richtigen Ort als y^lacnis mori^^. Den Temsähsee 
finde ich bei keinem älteren Schriftsteller besonders genannt. 
Nördlich von der Schwelle von El Gisr reicht an die- 
selbe ein flaches Wasserbassin heran, welches in seiner süd- 
lichen Erweiterung, als Ballähsee bezeichnet wird. Dieser 
hängt durch eine schmale Wasserstrasse mit der grossen Was- 
serausbreitung zusammen, welche sich als Menzalehsee von 
Pelusium im Osten bis nahe an den Damiättearm des Nils 
im Westen erstreckt und nur durch eine sehr schmale von vier 
Ausfahrten durchbrochene Sandbarre von dem Mittelländi- 
schen Meere getrennt ist. Die Begrenzung dieser Wasser- 
becken , des Menzaleh-, des Balläh- und des Temsäh-Sees ist 
sehr unbestimmt, da sie alle drei mit den Nilüberschwemmun- 
gen in Verbindung stehen. Bei dem Temsähsee ist es aller- 
dings nur selten der Fall, dass die Nilschwellen bis an ihn 
heranreichen und sein Becken ausfällen. Dagegen behält er 
um so länger das empfangene Wasser, weil er nach keiner 
Seite einen Abfluss hat und es daher nur durch Verdunstung 
verlieren kann. Dagegen werden der M^zaleh- und Bal- 



1) Sirabo XVII, 1. §, 25. (S. 804.) 

2) P/tmW, H. N., VI, 33. 
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lähsee regelmässig jedes Jahr durch die Nilschwellen weit 
über ihre gewöhnlichen Grenzen hinaus ausgedehnt. Die 
grosse Verschiedenheit in der Zeichnung dieser Seen auf den 
verschiedenen Karten *) ist daher keineswegs der Ungenauig- 
keit der Ingenieure^ welche die Aufnahme besorgten, zuzu- 
schreiben , sondern nothwendig bedingt durch die verschie- 
dene Zeit, in welcher die Aufnahme stattfand, so dass zwei 
in demselben Jahre mit gleicher Sorg&lt gemachte Karten sehr 
verschieden sein können, ja um so verschiedener, je sorgfälti- 
ger sie gearbeitet wurden. 

Der Menzaleh- und Balltlh-See hat übrigens ebenso wenig 
wie der Temsälisee bei den Alten einen bestimmten Namen. 
Erwähnt werden diese Seen, so viel ich weiss, zuerst von Dio- 
dor^) als ,,weit verbreitete Sümpfe und grosse Seen, in welche 
der Pelusische Nilarm ausläuft. Sirabo nennt diese Seen 
zum öflem bald als „die Sümpfe'^ bald als „Wasserschlünde 
um Pelusium**') bald als „Sumpfsee an der Mendesischen 
und Tanitischen Mündung'*^) bald als „die sogenannten Seen 
neben den Morästen*'**). Später werden sie nicht mehr ge- 
nannt in den Geographieen und Beisetagebüchem, bis sie erst 
in neuester Zeit, am Ende des vorigen Jahrhunderts, von Bei- 
senden wieder beachtet®) und von der französischen Expedi- 
tion genau in die Karten eingetragen wurden. 

§• 7. 
Versandimg der Landenge. Man ist vielfach der Meinung 
gewesen, dass die (später zu erwähnenden) älteren Canäle, 
welche die Landenge durchschnitten, durch Versandung un- 
fahrbar geworden wären, ja man hat selbst die Verschliessung 



1) Man vergleiche nur die Karte der Description de l'^gypte mit der 
Karte von Linant und der von Kiepert im Handatlas. 

2) Diodor I, 32. (l. S. 39. Z. 7—9.) 

3) Straho I, 3. §. 4. (S. 50.) XVI, 2. §. 33. (S. 760.) XVII, 1. §. 21. 
(S. 802 f.) 

4) Straho XVII, 1. §. 20. (S. 802.) 

5) Ä<rö6o XVII, 1. §. 24. (S. 804.) 

6) Pococke in seiner Karte von Aegypten. 
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der in ycyrhistoriacber Zeit wahrscheinlich einmal bestandenen 
Meerenge und die Abtrennung der Temsah- und Bitteraeen 
von dem Sudsbusen dem hineingewehten Wüstensande sf^pe- 
schrieben. Eine solche Versandung ist aber för die historische 
Zeit nicht vorhanden und für die vorhistorische Zeit bedarf es, 
wie oben nachgewiesen , eines solchen Herbeiwehens des San- 
des aus derWüste gar nicht. Auch hätte ein solcher Wüsten* 
sand wohl möglicherweise die vorhandenen Wasserbecken aus- 
fällen^ aber gerade eine solche Gestaltung des Bodens , wie sie 
gegenwärtig besteht^ ganz unmf^lich herbeiführen können. 

Fragen wir bei dieser vorausgesetzten Versandung zuerst 
nach der bewegei^den Kraft , so scheint eine solche gänzlich 
zu fehlen. Die gewöhnlichen , fast das ganze Jahr hinduieh 
auf der Landenge wehenden Winde sind die Nord- und Nord- 
nordwestwinde, die nur in den drei Wintermonaten hin und 
wieder von einzelnen Südwinden verdrängt werden , Ostwinde 
sind ausserordentlich selten und schwach. So heisst es in dem 
Bericht der internationalen Commission über den Golf von Pe- 
lusium: ..Die Westnordwestwinde wehen zwei Drittheile des 
Jahres, besonders im Winter, die Nordnordostwinde sind nAx 
viel weniger häufig und weniger heftig. Die Ostwinde sind 
ganz ausserordentlich selten und immer schwach. 
Auch die Südwinde sind selten sehr stark. Bei hellem Wetter 
und besonders im Sommer wehen regelmässige Land- und See- 
winde'^*). Daran schliessen sich die Beobachtungen des Com- 
modore Moresby fiir Suds: „Während des ganzen Jahres ist 
der vorherrschende Wind der Nordwind, der gewöhnlich sehr 
heftig weht. Während der Wintermonate vom December bis 
April herrschen die Südwinde zuweilen fär einige Tage. Auch 
Weststürme sind in dieser Jahreszeit nicht selten'' '). Ebenso 
sagt Kapitain Rogers : „Bei Sues kommt der Wind fast unun- 
terbrochen aus Norden, nur selten von einem Südwind unter- 
brochen und zwar in den Monaten December bis Februar '''). 



1) Lesseps III. S. 107 f. 

2) Lesseps I. S. 133. 

3) Lesseps I. S. 135. 
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Es ergibt sich hieraas ^ dass, wenn an der Nord- und Süd- 
kaste dieser so sehr schmalen Landenge die Nord- und Nord- 
westwinde die &8t allein herrschenden und heftigsten sind, 
die Verhältnisse auf dem Lande nicht anders sein können. 
Nur die mittlere Windesrichtung kann bei solchen Erschei- 
nungen, wie Versandungen und dergl., in Frage kommen^ und 
diese ist für die Landenge eine solche, dass sie keinen Sand 
aus der Wüsfe e' Tih auf die Landenge hintreiben kann. 

Wir müssen aber auch femer nach dem Material far eine 
solche Versandung fragen und finden dann als Antwort, dass 
ein solches gar nicht vorhanden ist. Die Oberfläche der 
Wüste e' Tih, so weit sie nicht aus nacktem festem Gestein 
besteht, ist nicht mit Sand, sondern mit grobem Kies und 
BoUkieseln oder Feuersteinen bedeckt*). Sie ist, wie Girard 
sich ausdrückt, schon seit vielen Jahrtausenden rein gekehrt. 
Dadurch unterscheidet sie sich ganz wesentlich von der west- 
lichen Libyschen Wüste , welche durch die dort herrschenden 
Westwinde getrieben mit ihrem Sandstaub immer weiter in 
Aegypten einzudringen strebt. Die Berichte der internationa- 
len Commission , die sorgfältig auf die Oberflächenbeschaffen- 
heit achtete, geben auf der ganzen Landenge, mit Ausnahme 
der Barre des Serapeum, festen Boden, Kies oder RollkiesM 
an'). Leider fehlen uns für das Innere der Wüste e' Tih alle 
Nachrichten, da die Reiserouten der Pilger von Hebron bis 
zum Sinai nur den Theil dieser Wüste östlich vom Wadi el 
Arisch durchschneiden. Hier aber wird auch auf allen Konten 
von allen Beisenden Kalkstein (Kreide) oder Feuersteinkiesel 
(zwischen denen die Kreide ausgewaschen ist) 9IS die allge- 
meine Bodenoberfiäche , die nur sehr selten durch Sand unter- 
brochen wird, angegeben. Der Bequemlichkeit halber ver- 
weise ich auf die Auszüge aus den Tagebüchern von Seetzen, 
JRusseffffer, Abeken, Breydenhachy Ttschem und Robinson bei 
Äitter*). Wenn auch für eine solche Versandung, wie man 



1) Girard S. 302. >i 

2) Leasepa II. S. 96 ff. 

3} Rüter 14, S38, 39, 41, 42; 14, S57; 14, 891 ; 14, 899; 14, 910 
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sie Yorausgesetzt hat, die gfknstigen Winde wehten , 80 würde 
es doch an allem Material dazu fehlen. 

Aber es ist auch ganz klar, dass diese angeblichen Versan- 
dungen in der That geschichtlich niemals stattgefunden haben. 
Es wäre mehr als ein seltsamer Zufall, vielmehr ein erstaun- 
liches Wunder, wenn der von der Wüste angeblich herbeigewehte 
Sand genau nur die Schwelle von £1 Gisr gebaut, nur die Bar-^ 
ren vom Serapeum und von Sues aufgeschattet haben sollte. 
Der Temsah- und die Bitterseen aber zeigen ihren Muschel- 
grund noch genau so, wie er vor vielen Jahrtausenden, Yom 
Bothen Meere bedeckt, sich bildete, nur hin und wieder nicht 
mit Sand sondern mit Nilschlamm bedeckt und darüber die 
oft mehrere Fuss dicke Schicht reinen, weissen, nach der Ver- 
dunstung zurückgebliebenen Seesalzes*). Der Boden der Bit- 
terseen ist gegenwärtig imgef^hr 43 Par. Fuss unter dem Spie- 
gel des Mittelländischen Meeres (7 — 8 Meter Seesalz, dessen 
Oberfläche 7,35 Meter unter dem Spiegel des Mittelländischen 
Meeres liegt) ^), das ist fast genau dasselbe Maass , als dasje- 
nige, welches Plinitis für die (grösste) Tiefe des Ptolemäus- 
canals angibt, nämlich 40 Fuss^). Noch jetzt erkennt man 
ganz deutlich die Dämme, welche den Ptolemäuscanal ein- 
schlössen , nur an wenigen Stellen durch einzelne Regenbäche 
zerrissen, aber nirgends auch nur im geringsten durch herbei- 
gewehten Sand verdeckt oder unkenntlicher gemacht. Ja der 
Boden der Wüste ist so sehr unbeweglich, dass sich die unbe- 
deutendsten Oberflächenveränderungen viele Jahre lang erhal- 
ten. „Am Abend des 27. December 1855", so erzählt die 
internationale Commission, ,, schlugen wir unser Lager bei den 
Buinen einer alten Stadt, demMigdol der Bibel auf. Wir fanden 
hier die Spuren des vorjährigen Lagers der Herren vonLesseps, 
Linant und Mougel, Die Spuren waren so irisch , als wären 
sie vom Tag zuvor. Das kleine Sandwällchen, mit welchem 
man den Saum des Zeltes bedeckt, um das Innere besser gegen 



1) ZeM^«II. S. 102—5 und 107. 
2} LessepB IIL S. 59. 
3) P/mii«, H. N., VI, 33. 
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die Luft abzuschliessen, war noch ganz unversehrt. Dieselbe 
Bemerkung war früher in Bezug auf die Lagerplätze der fran- 
zösischen Brigade gemacht worden > welche das Nivellement 
von 1847 ausgeführt hatte"*). Das Angeführte beweist wohl 
zur Genüge^ dass von einer Versandung durch vom Winde her- 
beigewehten Sand aus der Wüste hier nicht die Rede sein 
kann. 

Ja weit entfernt, dass vom Lande sich Sand in ehemals 
offene Meeresstrassen gesenkt hätte ] ist vielmehr umgekehrt 
das Meer die Veranlassung, dass ununterbrochen Sand dem 
Lande zugeführt wird. Der Boden des ganzen Menzalehsees 
besteht fast nur aus Meeressand mit wenig Nilschlamm ge- 
mischt, ungeachtet er in jedem Jahre vom Nil die grossen 
Mengen Schlamm zugeführt erhielt. Dieser vertheilt sich aber 
grösstentheils in das Mittelländische Meer, während der Wel- 
lenschlag auf die schmale Barre den Meeressand wirft, von wo 
er dann von den herrschenden Winden in den Menzalehsee 
geführt' wird^). Dasselbe gilt für den Sirbonissee, der da- 
durch schon fa^ aufgehört hat, ein Wasserbecken zu sein. 
Und einen Beweis dafür, wie alt und ursprünglich diese Ver- 
hältnisse schon sind, finden wir im Diodor^)^ der den Versan- 
dungsprocess des Sirbonissees in fast poetischer Weise be- 
schreibt: „Wer hierher (an den Sirbonis) kommt, ohne die 
Gegend zu kennen, ist unvermutheten Gefahren ausgesetzt; 
denn da sich der See wie ein schmaler Bandstreif zwischen 
weiten Sandebenen hinzieht, so wird bei anhaltenden Südwin- 
den eine Menge Sand darüber hergeweht, der dann die Ober- 
fläche des Wassers unkenntlich macht, so dass man an der 
Stelle des Sees fortlaufenden festen Boden sieht , an welchem 
sich gar nicht« unterscheiden lässt. Daher haben Viele, die 
der örtlichen Eigenthümlichkeit* unkundig waren, hier mit 
ganzen Heeren ihren Untergang gefunden, wenn sie den rech- 



1) Lessepa II. S. 40. 

2) Bericht der internationalen Commission am Ende bei Lesseps III. 
Girard S. 302. 

3) Diodorl, 30. (I. S. 36. Z. 28 ff.) 
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ten Weg verfehlten. Wenn man auftritt^ so gibt der Sand 
allmälig nach und täuscht die Wanderer lange , wie mit ab- 
sichtlicher Bosheit^ bis sie merken^ woran sie sind^ und einan- 
der zu Hülfe kommen; aber da ist kein Entrinnen mehr und 
keine Rettung; denn wer in den Sumpf einsinkt^ kann nicht 
schwimmen^ weil der Schlamm die Bewegung des Körpers 
erschwert^ und doch auch nicht gehend sich herausarbeiten, 
weil er unter sich keinen festen Grimd hat. Da nämlich Sand 
und Wasser sich vermengt und daher beides seine natürliche 
Beschaffenheit verloren hat^ so ist die Folge, dass an einer sol- 
chen Stelle das Gehen und Schwimmen gleich unmöglich ist. 
Wer sich also in diese Gegenden wagt, hat durchaus keine 
Hülfe zu erwarten, wenn er in die Tiefe sinkt, da zugleich 
auch der Sand von beiden Ufern herunterströmt. Wegen die- 
ses eigenen Umstandes nun haben jene Gefilde den Namen 
Abgründe (barathra) erhalten.'^ — Allerdings gibt er eine 
&lsche Ursache der Versandung an, nämlich anhaltende Süd- 
winde, die in jenen Gegenden niemals wehen. IHoTlor wie 
die Alten überhaupt hatte aber noch keinei^gpegriff von dem 
Wesen der Dünenbildung und der Versandung eines Landes 
vom Meere aus, und so musste er, gerade wie Viele der Neue- 
ren, auf den naheliegenden Gedanken kommen, dass die Wüste 
allein das Material für diese Versandung liefern könne, was 
doch hier auch deshalb unm(^lich ist, weil der Sirbonissee 
durch eine hohe Dünenreihe gegen Alles, was von der Wüste 
kommen könnte, geschützt ist. 

Diodor kommt später noch einmal*) auf diese gefkhrliche 
Gegend zurück und erwähnt, das Artazerxes bei seinem Zuge 
gegen Aegypten hier einen Theil seines Heeres verloren habe, 
weil er der gefthrlichen Eigenschaften dieser Gegenden an- 
kundig gewesen sei. Ich nmss hier aber hervorheben, dass 
Diodor diese Ge&hren in beiden Stellen ganz einfach aus den 
Naturverhältnissen ableitet und der Typhonsage , die Andere 
an diesen Ort knüpften , auch nicht mit einer Silbe gedenkt. 



1) Diodor XVI, 46. (3. S. 50. Z. 35—40.) 
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Wenn daher Lepsiut Ton der Typhonsage sprechend*) fort* 
fthrt : ,^d a h e r wurden dem Sirbonis die gefthrlichsten Eigen* 
Schäften zugeschrieben'' und dafilr den Diodor citirt, ^ieaex an 
der Yermengung von Naturkenntniss mit abergläubischen An- 
sichten ganz unschuldig ist. 

Für die andere Seite der Landenge kenne ich nur die Be- 
merkung von Burckhardt^) der bestimmt sagt> dass man von 
Osten kommend erst auf der Küstenebene gegen den Meer- 
busen von Sute hin Sandhügehi begegne^ die vom Meere 
hierher geweht seien. 

§. 8. 

Nördlichstes Ende dos Svezbiisons in historiseher Zeit. 
Hat sich nun die Breite der Landenge und die Tiefe der auf 
ihr liegenden Wasserbecken in historischer Zeit entschieden 
weder durch die nachgewiesene Senkung des Landes noch 
durch die angebliche Versandung geändert^ so ist noch zu fra- 
gen, ob vielleicht innerhalb der historischen Zeit das Meer, 
und zwar kommt hier eigentlich nur der Meerbusen von Su^ 
in Frage, sich vom Lande zurückgezogen imd die vorhandenen 
Becken, den Tems&h- und die Bitterseen, als sein ehemaliges 
Bette zurückgelassen habe. 

Darüber, dass eine solche Veränderung nicht von der Seite 
des Mittelländischen Meeres stattgeiunden habe, besteht wohl 
kein Zweifel und genügt dafCLr eine einzige Thatsache als Be- 
weis. Strdbo^) sagt: „Pelusium ist über zwanzig Stadien 
vom Meere erbaut,'' und ziemlich genau so weit ist noch heute 
die Entfernung von den Ruinen dieser alten Stadt bis zum 
Uferrande*). 

Es kann also nur die Frage davon sein, ob sich der west- 
liche Arm des Rothen Meeres in früherer geschichtlicher Zeit 



1) Z^^mu«, Chronologie I. S. 343. Anm. 2. 

2) Travels in Syria and the hoty Land by the late J. L. Bttrekhardt, 
London 1B22. 8. 453. 

3) Straho XVII, I. J. 21. (8. 803.) 

4) Les8€p8 m. S. 107. 
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weiter hinauf nach Norden erstreckt habe als jetst. Die Ant- 
worten auf diese Frage sind seltsamer' Weise sehr Yencbieden 
ausgefallen, obwohl es mir scheint, dass die Quellen , die vor- 
liegen, über diesen Punct durchaus keinem ZweiM Raum 
geben. Ich muss hier aber bemerken , dass gegenwärtige noch 
fdr uns die historische Zeit dieses Erdenwinkels durc^h Seradot 
b^^enzt wird. Es wäre nicht unmöglich , dass uns ähnliche 
glänzende Entzifferungen der Hieroglyphen, wie sie in neuester 
Zeit Brugsch gegeben hat, auch noch einmal über diesen Punct 
ältere Nachrichten darboten , als wir zur Zeit besitzen ; aber 
so wie die Sachen liegen, beginnt unsere historische Zeit recht 
eigentlich mit dem Vater der Geschichte. Wir werden also 
zuerst zuzusehen haben, was uns Herodot über die Breite des 
Su^isthmus mittheilt ^). 

Herodot^) sagt: „Wo nun der kürzeste und nächste 
Durchweg aus dem nördlichen Meere in das südliche, tfben 
dies sogenannte Ery thräische , führt, das ist vom Kasischen 
Gebirg, der Grenze Aegyptens und Syriens, [genau] 1000 Sta- 
dien in den Arabischen Busen, das ist der nächste Durchweg« ^^ 

Und femer'): ,, Libyen ist aber noch auf der zweiten 
grossen Landzunge, denn von Aegypten ßlngt gleich Libyen 
an. Bei Aegypten ist nun diese Landzunge enge, da von im- 
serm Meere ins Erythräische Meer 100,000 Klafter sind, was 
1000 Stadien macht. ^' 

Hier sind zwei Fragen zu beantworten, nämlich: ^ras 
misst Herodot und mit welchem Maasse misst er? 

Zuerst kann es wohl keinem Zweifel unterworfen sein, 
dass Herodot nicht die kürzeste Entfernung in gerader Linie 
zwischen den beiden von ihm genannten Endpuncten angeben 
will noch kann. Um den Abstand zweier Puncte auf der Erde, 
deren Entfernung ich nicht mehr unmittelbar mit der Schnur 



1) Man vergleiche hierzu die Tafel I. und 11. 

i)Herodot II, 158. (I. S. 851 f.) Ich bemerke hierbei, dass das Wort 
( iinafftV* (genau) in allen Handschriften fehlt und nur aus den Gramma- 
tikern, die diese. Stelle des Herodot citiren, aufgenommen ist. 

3) Herodot IV, 41. (II. S. 358 f.) 
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ausmessen oder durch TrianguliruDg berechnen kann 5 an- 
geben zu können , muss ich die astronomische Lage beider 
Puncte und die Grösse eines Grades oder Gradbogens an der 
Erde kennen. Von beidem hatte Herodot nicht die geringste 
Kenntniss. Nicht die leiseste Andeutung haben wir^ dass 
solche astronomische Kenntnisse zu Herodofs Zeit schon bei 
den Griechen oder den Alten überhaupt vorhanden gewesen 
wären. Hätten damals die Aegypter auch schon die An- 
fänge dieser Kenntnisse besessen^ so würden dieselben doch 
für Herodot völlig unverständlich geblieben sein. Erst Hip- 
parchy fast drei Jahrhunderte später > fing an, die Astro- 
nomie, die ihm so viel verdankt, auch auf die Kenntniss 
der Erde anzuwenden. Herodot konnte also nur ganz einfach 
die Länge des geraden d. h. des nächsten Weges von einem 
Puncte zum andern angeben. Dass er auch nichts weiter mit 
seinen Angaben bezeichnen will , tritt nun unwiderleglich bei 
den Stellen hervor, wo der Weg nicht zu Lande, sondern zu 
Wasser gemacht wird; denn hier gibt er neben der Entfer- 
nung der Endpuncte auch meist die Zahl der Wasserfahrtstage 
oder diese allein an, so z. B. zwischen dem Meer und dem 
Mörissee*), zwischen Heliopolis und Theben*), und bezeich- 
net, wie im letzten Beispiele, die Maasse auch wohl ausdrück- 
lich als das Maass des Weges. Die Entfernung, die Herodot 
zwischen Kasios und Sudsbusen angibt, ist also die Länge des 
nächsten Weges 2 wischen beiden Puncten. Dieser Weg be- 
trägt, wenn man vom R4s el Kasrün über die Ruinen von 
Gerrhae nach Bir Abu Rük, dann an der Westseite des Tem- 
s&h- und der Bitterseen misst, 24 Meilen. 

Den Maassstab, den Herodot anwendet, bestimmt er in 
der zweiten oben angefahrten Stelle ganz genau, nämlich das 
Stadium zu 100 Klaftern oder 600 Fuss. Also machen 40 Sta- 
dien eine deutsche Meile, was mit Obigem so genau überein- 
stimmt, als bei solchen Messungen nur irgend zu erwarten ist. 



1) Herodot II, 4. (I. S. 484.) 

2) Herodot II, 9. (I. S. 495 f.) : ,,atdSio$ Berij^ 69 ov sSiinovra xal 
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da wir jetzt weder mit völliger Sicherheit den damals eii^;«- 
schlagenen Pfad yerfolgen, noch beim Nachmessen auf der 
Karte genau alle Krümmui^en des W^^ mit in Anschlag 
bringen können. Mit diesem Resultat stimmen nun die andern 
griechischen und römischen Schriftsteller Yollkommen überein. 

Siraho^) sagt: «^Die Landenge zwischen Peluinen und 
dem Winkel bei Heroonpolis hält 900 Stadien oder, wie JPast- 
donius sagt, weniger als tausend und fünfhundert/' Die letzte 
an sich höchst unbestimmte Angabe, der auch tou Siraio 
selbst an einer anderen Stelle*) alle Glaubwürdigkeit abge* 
sprochen wird, ist offenbar zu hoch. Und an einer andern 
Stelle'): „Zur Länge (des Arabischen Busens) kommt noch, 
dass der Winkel dieses Busens von Pelusion, welches die Land- 
enge berührt, nur 3 bis 4 Tagereisen entfernt ist . .; . . . der 
Winkel des Arabischen Busens . . . und die anliegende Land« 
enge . ., welche nicht mehr als 1000 Stadien in Breite hält.'' 

Diese Angabe ist nur allgemein annähernd gehalten und 
widerspricht daher der ersten Angabe von 900 Stadien nicht. 
Ich habe aber in der ersten Stelle die Lesart ^^hnfcntoaton^* 
der andern von Letronne und Ghrosskurd vertheidigt^a „x^ 
luav'^ Yorgezogen, weil sie ihre volle Bestätigung als der wah- 
ren Meinung des Strabo noch durch folgende nicht misszudeu- 
tende Stelle^) ^hält: „Der Parallelkreis dieses Winkels (der 
grossen Syrtis) ist nur 1000 Stadien südlicher als jener dureh 
Alexandria .... und wird einerseits auf die Stadt Heroon- 
polis im Winkel des Arabischen Busens fallen.^' Nun 

liegt aber und lag nach der Ansicht der Alten Pelusium süd- 
licher als Alexandria; Ptolemäus gibt sogar die grösste Ta- 
geslänge von Alexandria zu 15% (hier ist wohl 14% zu lesen), 
die von Pelusion zu 14y« an. Offenbar muss daher Strabo den 
Abstand zwischen Pelusion und Heroonpolis kleiner angenom* 
men haben als den Abstand der Parallelen von Alexandria 
und Heroonpolis. 

1) Strabo XVII, 1. J. 21. (S. 803.) 

2) Strabo XI, 1. §. 5 und 6. (S. 491.) 

3) Strabo 1, 2, {. 18. (S. 35.) 

4) Strabo XVII, 3. J. 20. (S. 836.) 
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Plinius^) gibtJiach AemAffrippa die EDtfemung von Pe- 
lusium bis Arsinoe zu 1 25 römischen Meilen {MilUa passuum) 
an^ was gerade 25 deutsche Meilen ausmacht. 

Ptolemäus^) bestimmt den Breitenunterschied zwischen 
Pelusium und Arsinoe, die nach ihm unter gleichem Meridiane 
liegen, zu 1^ 20^^ was, wenn man den Grad des Piolemätia, wie 
er selbst bestimmt angibt, zu 500 Stadien rechnet, nicht ganz 
17 Meilen ausmacht. Das letztere ist fast genau die gegen- 
wärtige Breite der Landenge. 

Das lier Antonmutn^) endlich gibt die Entfernung Ton 
Clysma (etwas südlich vom Nordende des Su^busens) bis Pe- 
liisium zu 110 römischen Meilen, also zu 22 deutschen Meilen 
au , was mit Ptolemims und der wirklichen Lage von Clysma 
(siehe weiter unten) genau übereinkommen wird. 

So stimmen die alten Zeugnisse von der ältesten Zeit bis 
auf das dritte Jahrhundert unserer Zeitrechnung ^le dahin 
überein, dass die Landenge von Suds immer genau dieselbe 
Breite gehabt hat, wie noch gegenwärtig. 

Erst in neuerer Zeit sind einzelne Schriftstdler au%etre- 
ten, welche behaupteten, dass das Bothe Meer auch in histo- 
rischer Zeit viel weiter nach Norden gereicht habe, als gegen- 
wärtig. Die Ansichten darüber sind verschieden ; Einige lassen 
den Sudzbusen bis ans Ende der Bitterseen gehen , Andere bis 
in den Temsähsee. Die erste Meinung bedarf keiner besonde- 
ren Berücksichtigimg, da sie nur aus unzulänglicher Kennt- 
niss der Terrainverhältnisse entstanden sein kamt; erreichte 
das Bothe Meer das Nordende der Bitterseen , so erfüllte ea 
auch den Temsihsee. Der Erste, -der die Ansieht von der 
grösseren Ausbreitung des Sudsbusens nach Norden aufstellte, 
war (wie ich glaube, denn mir sind seine Memoires sur VEgypte 
nicht zugänglich gewesen) (fÄnville, der bei aller viel gerühm- 
ten Gelehrsamkeit die gröbsten Irrthümer in die alte Geogra- 
phie eingeführt hat, die noch bis heute verwirrend nachwir- 



\) PHniua, H. N., V. 2. 

2) Ftoiemaei Geographia IIb. VIU. 

3) Iter Antonin. (ed. Parthey ei Finder) S.75; (ed. Wesseling) S. 170. 
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ken. Der ganze Gedanke war nun aber schon in der Art seiner 
Entstehung ein unhaltbarer, denn man orientirt mit gesundeia 
Menschenverstände ein festes Terrainverhältniss nicht nach der 
hypothetischen Lage einer untergegangenen Stadt, sondern um- 
gekehrt; der ganz lächerliche Einfall, Heroonpolis als einen 
festen, gegebenen Punct anzusehen, nach dem sich alle anderen 
Angaben richten müssten, hat die ganze Geographie der Sute- 
landenge verdorben. Dem d^Anvüle folgte in dieser falschen An«? 
sieht zuerst (?) du Bois-Aime in der Description de T^gypte 
und später mehrere Andere, besonders Bibelexegeten. 

Die für diese Ansicht beigebrachten Gründe zerfallen in 
zwei Gruppen; die ersten sind die geognostischen Verhält- 
nisse. Diese sind schon oben erörtert worden, sie weisen tui- 
zweifelhaft auf eine weitere Ausdehnung des Kothen Meeres 
nach Norden hin, aber geben begreiflicher Weise keine *An- 
haltepuncte für Zeitbestimmungen, um welche es sich hier 
doch allein handelt, man kann sie also ganz ruhig auf sich be- 
ruhen lassen. Die andere Gruppe von Gründen besteht in den 
historischen Zeugnissen, in den Stellen der Alten ^ diese habe 
ich so eben vollständig angeführt und aus denselben lässt 
sich durchaus keine andere Ansicht ableiten , als die von mir 
hingestellte. Gleichwohl ist es du Bois-Atme gelungen und 
zwar auf folgende Weise : Straho wird ignorirt, von Ptolemätia 
gesagt, er habe nichts gethan als die Angaben der Itinerarien 
in Grade zu übersetzen, aus einer gänzlich missverstandenen 
Stelle des Minitis wird bewiesen, dass unsere Bitterseen nicht 
diejenigen seien, die die Alten gemeint hätten, diese hätten 
vielmehr die kleinen Pfützen im Wadi Tumilät darunter ver- 
standen, und JETerocfo^ habe bekanntlich für Aegypten sich 
immer nur des kleinen Stadium zu 300 Fuss (tOO M^tres) be- 
dient. In diesem letzten Puncto liegt allein das Entscheidende 
und verdient daher eine nähere Auseinandersetzung. 

Fragen wir unsere besseren Metrologen und vorzugsweise 
den gelehrten Ideler *), so erfahren wir nichts von einem an- 

1) Ideler , über die Längen- und Flächenmaasse der Alten in Ab- 
handig. d. Königl. Akad. d. Wiss. z, Berlin. A. d. Jahre 1812—13. Ber- 
lin 1816. 
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dem bei den alten Griechen gebräuchlichen Stadium als von 
dem olympischen zu 600 Fuss (185 Metres)*).. Mit dem ,, be- 
kanntlich '' ist's also nicht so genau zu nehmen. Vielmehr 
ist der Einzige^ der das kleine Herodotische Stadium von 
300 Fuss erfunden hat: Jomard^). Ich sage erfunden^ denn 
seine ganze Metrologie der alten Aegypter^ soweit sie hierauf 
Bezug hat^ beruht von vorn herein auf einer ganz grundlosen 
Phantasie > dahin gehend^ dass die alten Aegypter wie die mo- 
dernen Franzosen eine Gradmessung vorgenommen und dann 
nach aliquoten Theilen des Grades die nöthigen Maasse für 
das Leben und den Verkehr festgesetzt hätten*). Es gibt 
wohl nicht leicht eine modern-verkehrtere Ansicht des Alter- 
thums in Reifrock und Perücke als diese. Die Aegypter wie 
alle alten Völker bestimmten ihre Maasse einfach nach Thei- 
len des menschlichen Körpers in Finger- und Handbreiten^ 
Vorderarmlängen (Ellen), Füssen und Klaftern. Deshalb kom- 
men die Maasse der Alten auch alle unter einander überein, 
sowohl in ihren Eintheilungen als auch in der Gleichheit der 
Maasseinheit des Fusses und weichen auf der anderen Seite 
wieder so «ehr von einander ab als zwei menschliche Füsse 
eines Erwachsenen bei verschiedenen Nationen verschieden 
sein können. 

Herodot benutzt nun durchweg bei seinen Angaben die 
griechischen Maasse , die er sich mit den ägyptischen Maassen 
in unge&hrer Weise in Einklang gesetzt hat. An zwei Stellen 
gibt er deutlich an, was er unter seinen Maassen verstehe: 
einmal in der schon angefahrten Stelle^), wo er ganz einfach 
das Stadium zu 100 Klaftern bestimmt. Ich begreife aber in 
der That nicht, wie man mit gesunden Sinnen auf den Gedan- 
ken kommen kann wie du Bois-Aimiy ein Volk habe eine 
Klafter, d. h. die Entfernung zwischen den Fingerspitzen der 
ausgestreckten Arme zu 3 Fuss angenommen. Das griechische 



1) Suidas 8. y. araSiov, 

2) Jomard, Descr. d. Tjfeg. Antiq. Mem. T. I. p. 495 ff. 

3) Jomard a. a. O. S. 501 ff. 

4) Herodot IV, 41. (II. S. 358 f.) 
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ogyviä " bedeutet aber etymologisch und nach dem einstim- 
migen Zeugniss aller Grammatiker genau dasselbe wie das 
deutsche Wort „Klafter". Die zweite Stelle*) ist aber noch 
viel entscheidender. Sie lautet: „üie Pyramiden (im Möris- 
see) sind 100 Klafter hoch und diese 100 Klafter machen ge- 
rade ein 6plethriges Stadium, die Klafter zu 6 Fuss oder 
4 Ellen, da der Fuss 4 Handbreiten und die Elle 6 Handbrei- 
ten macht." 

Jomard hat seine Ansichten auf die von Herodot angege- 
benen Maasse für die verschiedenen Entfernungen in Aegypten 
gestützt^), und da kann ich mein Erstaunen nicht unter- 
drücken, dass ein gelehrter Mann wie Jomard mit so auf- 
fälliger Oberflächlichkeit verfahren kann. Die wichtigsten 
Stellen des Herodot hat Jomard nicht einmal richtig gele- 
sen, und dazu kommt, dass die meisten von Jomard nach der 
grossen Karte der Description de rigypte angegebenen Maasse 
sich mir bei genauem Nachmessen als wenigstens ungenau er- 
geben haben. 

Die Entfernungen bei Herodot sind nun folgende : 

1) „Vom Meere bis zum Mörissee 7 Tagefahrten auf dem 
Nil^)/^ Diese Entfernung lässt sich gar nicht auf Maasse zu- 
rückführen. Dass eine Tagefahrt nichts Bestimmtes ist, geht 
einfach aus der Vergleichung dieser Stelle mit der vierten her- 
vor, wo Herodot ftir den Wasserweg zwischen Heliopolis und 
Theben nur 9 Tagefahrten angibt, ungeachtet die Entfernung 
fast 2% Mal so gross ist. Jomard findet für die Entfernung 
vom Meere bis zum Mörissee 378,000 Meter, ich dagegen 
363,000, auf derselben Karte bis zu den Kuinen von Arsinoe 
gemessen. 

2) „An dem Meere entlang hat Aegypten vom Plinthine- 
tischen Busen bis zum Sirbonis, an welchem das Kasische Ge- 
birge hinläuft, 60 Schönen oder 3600 Stadien*)." Jomard 



\) Herodot II, 149. (I. S. 831 f.) 

2) Jomard, Descr. d. Ti^g. Antiq. Mem. T. 1. S. 508. 
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findet hier gerade 360^000 Meter ^ ich habe nachgemessen und 
finde eine Küstenliuie von 434^000 Meter. Dazu kommen 
aber noch 20^000 Meter, denn Jomard beginnt seine Messung 
am Tour des Arabes^ wo die Küste wie nach dem Lineal gezo- 
gen verläuft, während Herodot vom Plinthinetischen Busen 
an rechnet. Die einzige Bucht , die in der Nähe zu finden ist, 
liegt nun 20,000 Meter weiter nach Westen und ist gerade die 
Stelle, wo die nördlichelren und südlicheren Karavanenstrassen 
aus Aegypten und Libyen zusammenstossen , also ein Punct, 
der vollkommen geeignet war, als Grenzpunct angesehen zu 
werden. Hier begeht Herodot allerdings, wie schon MannerO) 
richtig bemerkt, einen Irrthum. Er verwechselt die persische 
Parasange (zu 30 Stadien) mit dem ägyptischen Schönus (zu 
60 Stadien)* Jene hatte sich seit der Eroberung von Aegypten 
durch Kamhyses allmälig neben dem Schönus geltend gemacht. 
Die 3600 Stadien berechnet er nach dieser falschen Voraus- 
setzung, während die angegebenen 60 Parasangen gerade das 
rechte Maass sind. 

3) ,,Vom Meere bis Heliopolis sind 1500 Stadien*)." 
Diese Entfernung lässt sich auch nicht nachmessen, weil nicht 
zu ermitteln ist , auf welchem Wege man messen soll , denn 
nur eine Strassenlänge , nicht eine gerade Entfernung will 
Herodot angeben nach den ausdrücklichen Worten : „e<7T(i di 
od 6g ig ttjv ^HkiovTtohv ano &aXdoarig avo) iovti/^ Jo- 
mard gibt hier, ich weiss nicht auf welchem Wege, 151,000 
Meter an. Ich finde für den Weg von Pelusium über Ssdihieh 
165,000 Meter, durch das Wadi Tumilät 167,000 Meter und 
längs des Pelusischen Nilarms 197,000 Meter. 

4) ,,Von Heliopolis nach Theben aufwärts ist eine 9tägige 
Wasserfahrt, der Weg hat 4860 Stadien oder 81 Schönen')." 
Jomard nimmt hier mit der schreiendsten Willkühr und im 
bestimmtesten Widerspruch mit Herodofs Worten: ^jOtol" 
dioi de T^g Sdov*^ die Entfernung der Parallelkreise von Ma- 
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tarieh und Karnak als die zu bestimmende Entfernung und 
findet 490^400 Meter; ich finde für dieselbe Entfernung nur 
480,000 Meter. Herodot spricht aber von der Länge des Was- 
serpfades und dieser beträgt, wenn man die kleineren Krüm- 
mungen des Flusses bei der Messung vernachlässigt, wenig- 
stens 700,000 Meter. 

5) „Vom Meere bis Theben sind 6120 Stadien *).^-' Auch 
von dieser Angabe Herodofs lässt sich kein auch nur an- 
näherungsweise richtiges Maass ableiten, da durchaus nicht 
ausfindig zu machen ist, wie diese Entfernung genommen wer- 
den soll. Er selbst gibt vom Meere bis Heliopolis 1500 Sta- 
dien, von Heliopolis bis Theben 4860 Stadien (zusammen 
6360 Stadien), dagegen hier im Ganzen nur 6120 Stadien an, 
eine Entfernung, die gar nicht zu orientiren ist. Jomard 
findet für den geraden Abstand zwischen der Mündung von 
Om-Fareg und Theben , die nahebei auf demselben Meridian 
liegen, 612,000 Meter, ich für dieselbe Linie nur 608,000 Me- 
ter. Jedenfalls hat Herodot den geraden Abstand, wie ich 
oben schon bemerkte, nicht gemeint und nicht meinen können. 

6) „Von Theben bis Elephantine sind 1800 Stadien*)/' 
Auch hier bestimmt Jomard den geraden Abstand der Paral- 
lelen und zwar zu 182,000 Meter; ich finde nur 178,000 Me- 
ter. Wenn man aber annimmt, dass Herodot auch hier, wie 
bei der Angabe der Entfernung von Heliopolis nach Theben, 
nur an den Wasserpfad gedacht habe, so beträgt dieser 
205,000 Meter. 

So zeigt sich also , dass in den von Herodot angegebenen 
Entfernungsmaassen keine Grundlage gegeben ist, um darnach 
auch nur annäherungsweise die Länge des von ihm gebrauch- 
ten Maassstabes ableiten zu können , wenn man nicht, wie i/b- 
mard, nach Belieben hier einige 1000 Meter zugibt, dort weg- 
lässt und dabei noch von den ganz bestimmten Worten HerO" 
dofs völlig absieht. Alle diese Angaben Herodofs sind ent- 
schieden Weglängen und diese kann man nur dann als Grund • 
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läge für Maassbestimmungen brauchen , wenn man den Weg 
selbst genau kennt und nachmessen kann , was vielleicht bei 
dem Wasserpfad von Heliopolis bis Theben der Fall ist, bei 
allen anderen aber nicht. Es hat also gar keinen Sinn, aus die-» 
sen Angaben des Herodot die Länge des Stadium und noch 
dazu im Widerspruch mit ihm selbst ableiten zu wollen. Wir 
werden uns also wohl vorläufig an das halten müssen, was 
Herodot selbst über seinen Maassstab angibt, und das stimmt 
mit dem, was wir auch aus anderen Quellen wissen , vollkom- 
men überein, dass nämlich das griechische Stadium 600 Fuss 
hielt und dass es wenigstens bis auf Ptolemäus ein anderes 
Stadium gar nicht gegeben hat. Zum Beschluss dieser Er- 
örterung und zum Beispiel, was sich alles beweisen lässt, wenn 
es nur pikante Einfälle und nicht die Wahrheit gilt, filhre ich 
noch an, dass mit demselben Stadium und derselben Stelle 
des Herodot Jomard beweist, dass die Landenge von Suez zu 
Herodofs Zeit gerade so breit gewesen, wie sie jetzt noch ist, 
du BoiS'AimS dagegen, dass sie gerade halb so breit war. 
Du Bois'AimS^s Ansicht, dass noch zu Herodofs Zeit der 
Suezbusen bis an das östliche Ende des Wadi Tumilslt gereicht, 
lässt sich aber auch noch ganz direct aus dem Herodot wider- 
legen und du BoiS'Aime würde schwerlich auf seine Ansicht 
gekommen sein, wenn er die Quellen weniger oberflächlich 
gelesen hätte. Diese Widerlegung liegt in der sehr genauen 
Beschreibung , die Herodot vom Laufe des Dariuscanals gibt. 
Er sagt nämlich*): „Der Canal geht am Fuss des Arabi- 
schen Gebirges (des öebel Mokattem, 6ebel Atäkah und 
des nördlich von beiden sich hinziehenden Gebel Au^bid) 
von Westen nach Osten (also im Wadi Tumilät) und wendet 
sich dann nach Süden und läuft so ins Bothe Meer.'^ Diese 
Beschreibung widerlegt jede Ansicht, die das Bothe Meer bis 
ans östliche Ende des Wadi Tumilät reichen lässt. 

Lassen wir diese Phantasiespiele und halten uns an eine 
ernste Benutzung der Quellen ; nach diesen aber steht es fest, 
dass die Su^landenge in historischer Zeit, d. h. seit Herodot 
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stets dieselbe Breite gehabt hat, wie noch heute. Was die 
vorherodotische Zeit betrifft, so können wir dafür nur mehr 
oder weniger wahrscheinliche Hypothesen aufstellen , die hier 
zunächst nicht hergehören. 



Zweites Capitel. 

Der natürliche Wasserlauf im östlichen Delta und die 

Bewftsserungscanlkle. 



§. 9. 

Der Nillauf im Delta. Für die geographischen Orienti- 
rungen auf der Sueslandenge ist es von Wichtigkeit, eine rich- 
tige Ansicht vom Laufe des Nils im Deltalande wenigstens in 
seinem östlichen Theile sich zu verschaffen. Es kann hier ge- 
nügen, nur die Hauptzüge übersichtlich hinzustellen, denn 
die ausführliche Darstellung davon findet sich mit bekannter 
Meisterschaft bei Ritter *) nach den französischen Untersuchun- 
gen, insbesondere nach der vortrefläichen Arbeit von Girard. 

Indem der Nil die mitgeführten Schuttmassen bei lang- 
samerer Bewegung da, wo er aus dem engen Gebirgsthal in 
der Gegend des heutigen Cairo austritt, in der Mitte seines 
Bettes absetzte, bildete er eine Insel, die nach und nach zum 
jetzigen Delta anwuchs und von den beiden Armen, in welche 
sich der Strom auf diese Weise selbst gespalten hatte, umfasst 
wurde. Diese beiden Arme sind der alte Canobische und Pe- 
lusische und nothwendig überhaupt die beiden ersten und 
ältesten Arme. Bei immer weiterer Ausbildung- ihres Strom- 
systems mussten sie endlich, indem die Wasser einen kürzeren 
Weg zum Meere suchten, sich Nebenarme bilden, die das 
Wasser an sich ziehend allmälig die Hauptarme verödeten. 



1) Ritter, Afrika, Bd. 1. S. 814— S82. 
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So trennte sich zuerst nach Herodot^) vom Canobischen Ann 
der Sebennytische und erst viel später durch künstliche 
Canalgrabung veranlasst der Bolbitinische Arm vom Cano- 
bischen. Während der Bolbitinische daher noch jetzt ein 
Hauptarm ist^ der sich bei Rosette ins Meer ergiesst, ist der 
Sebennytische Arm schon wieder verödet^ indem sich auf die- 
selbe Weise und aus demselben Grunde von ihm wieder der 
Phatnitische Arm abzweigte, der gegenwärtig bei Damiätte 
mündend der östliche Hauptarm ist^). Aber schon früher 
hatte der Sebennytische Arm erst den Saitischen (oder Taniti- 
schen) und weiter unten den Mendesischen Arm abgegeben. 
Daneben entwickelte sich wohl noch eine grössere Anzahl un- 
bedeutenderer Nebenarme, die vielleicht später einmal zu 
Hauptarmen werden, noch vermehrt durch die behufs der 
Landbewässerung künstlich von den Hauptarmen abgezweig- 
ten Canäle. 

Das ganze System dieser vielfach unter einander zusam- 
menhängenden Wasserläufe ist aber nichts weniger als fest- 
stehend, sondern verändert sich fortwährend, und es ist daher 
nicht ganz leicht, aus irgend einer z. ß. gegenwärtig gegebe- 
nen Form einen Schluss auf die früheren Zustände zu machen. 
Nur das ist gewiss und folgt aus den Gesetzen der Deltabil- 
dung ^ dass das Stromsystem je weiter rückwärts in der Zeit, 
auch um so einfacher gewesen sein muss. 

Die VeränderUchkeit des Wasserlaufes muss man im Auge 
behalten, wenn man die alten Schriftsteller verstehen will, 
und sie ist sehr mit Unrecht von Robinson^) in Zweifel gezo- 
gen, der sogar den bestimmtesten Aussprüchen der Alten zuwi- 
der behauptet, der Pelusische Arm sei niemals bedeutender ge- 
wesen als jetzt. Gegenwärtig erreicht der Pelusische Arm (der 
Meneggycanal der heutigen Bewohner, der Mounedjacanal der 
Araber) nur zur Zeit der Nilüberschwemmung den Menzaleh- 
see, zur Zeit der gewöhnlichen AVasserhöhe des Nils dagegen 
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hört er bereits in der Gegend des Wadi Tumilät auf Wasser 
zu führen. Einen solchen blos temporären Wasserlauf hätten 
Männer wie Herodot und Straho , die ihn JBeide aus eigener 
Ans/}hauung kannten^ niemals als einen Hauptarm des Nils 
bezeichnen können. Auch fuhr die Flotte Alexander*8 den 
Pelusischen Nilarm herauf, wie Arrian^) erzählt, und der 
Arm musste also damals schiffbar sein. Robinson bezweifelt 
allerdings diese Thatsachen tund sucht die Stelle anders zu 
deuten , wie mir scheint , ganz ohne Grund , da sie nicht die 
einzige ist. Ich erwähne ausser mehreren anderen Stellen des 
Diodor^) besonders die eine, wo er vom Amyntas erzählt, dass 
er mit Schiffen nach Pelusium gefahren, diese Stadt eingenom- 
men und dann nach Memphis hinaufgeschifft sei'). Nicht 
minder kann man den Hieronymus"^) als Zeugen für die 
Schiffbarkeit des Pelusischen Nilarms anführen. Auch in der 
Stelle des Bruder Brocardt^) würde ich noch eine Bestätigung 
der Schiffbarkeit des Pelusischen Arms finden, nämlich von 
Pharma (vielleicht Pheremoun) bis Taphnis, wenn nicht in 
der Stelle, wahrscheinlich in Folge ungetreuen Gedächtnisses, 
eine völlige Confusion sich eingestellt hätte. Pharma unter- 
scheidet der fromme Bruder von Pelusium, macht den von 
Heliopolis nach Osten sich abzweigenden ßewässerungscanal 
zum Pelusischen Nilarm und lässt diesen durch die Wüste 
wandern , um sich bei El Arisch als Bach Aegyptens ins Meer 
zu ergiessen. 

Es ist vielmehr unzweifelhaft, dass im Verlaufe der Zeit 
sehr wesentliche Veränderungen im System des Wasserlaufis, 
so weit der Nil das Delta durchströmt, stattgefunden haben. 
Schon Strabo^) sagt: „Es bedurfte dieser genauen und ins 
Kleine gehenden Abtheilung (der Felder) wegen der bestän- 
digen Verwirrung der Grenzen, welche der Nilos während 
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seiner Anschwellungen bewirkt, indem er wegnimmt und zu- 
setzt und die Gestalten verändert und die übrigen Zeichen 
vernichtet, wodurch Fremdes von Eignem geschieden wird/* 
Spätere Nachrichten über die Veränderungen des Flusslaufs 
verdanken wir besonders den Arabern. Man findet sie bei 
Ritter^) und Quatremh'e^). Ich fahre hier nur noch eine 
Stelle von einem deutschen Beisenden aus dem Jahre 1664 an, 
die Ritter nicht hat. Joh. Mich. JVansleb^) sagt in seiner 
Beschreibung von Aegypten : „Sobald der Nil überläuft, rich- 
tet er grosse Verheerungen an. Er nimmt nicht nur grosse 
Stücke Erde von den Ufern mit sich fort, sondern zerstört 
auch ganze Flecken und Dörfer. Man sieht dies nur gar zu 
deutlich an den Ruinen und Ueberbleibseln von Häusern an 
seinem Ufer. Zuweilen verändert er auch seinen Lauf. Im 
Makkin (El macin), einem Arabischen Geschichtsschreiber, 
habe ich gelesen, dass der Fluss, als die Araber Aegypten 
eroberten, an den Mauern von Cassr iscemma, welches ein 
Viertel des alten Cairo ist, vorüberfloss und nahe bei der Kirche 
Mari Moncure, welche im Quartier des Patriarchen liegt und 
welche Strasse damals Haret il Bahr oder die Strasse des Flus- 
ses genannt wurde, seinen Lauf nahm, anstatt dass er jetzt 
wenigstens eine gute Meile weiter davon entfernt läuft." 

Man hat aus diesen Veränderungen im Wasserlauf eine 
Neigung des Nils, seine Gewässer immer weiter westlich zu 
ergiessen, abgeleitet*). Dafür scheint zu sprechen das Ver- 
siegen des Felusischen Arms, die Tabula Peutingeriana, welche 
Pelusium und Phacusa auf das Westufer desselben verlegt, 
während ihre Ruinen jetzt auf dem Ostufer liegen, wenn nicht 
wie ich glaube hier in der Stellengebung der Namen ein we- 
sentlicher Fehler vorgekommen ist, und manches Andere. Es 
scheint mir aber, dass der Ausspruch viel zu allgemein ist, um 
richtig zu sein. Der ehemalige Canobische Hauptarm ergoss 
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4} RitttTy Afrika 1. S. 818 und 833. 
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sein Wasser ^äter nadi Osten in den jetzigen 'EUmettetam, 
der ehemalige SebenoTtiselie Hanptstnm teiM e gte nnd gab 
sein Waisser am den östlicben DmniatlcflnD ab. Dngleicheii 
Beispiele wfiiden wohl noch sehr riele an£ralbhicn sein, irenn 
wir eine TollsUndige Geschichte des Wasaeisjslans im Delta- 
lande hätten. Ciegenwärt^ hat Tielmehr der Dainütteaim das 
miTeifcennbare Bestreben, in sein altes .Pcinsisches Bette xu- 
rückzokehren und wird nur mfihsam durch DSrnme daran ver- 
hindert*). Was für alle Arme in gleicher Weise gilt, ist die 
Ursache, welche sie nach und nach zum Abgäben ihres Was- 
sers zwii^, nämlich die sich allmälig steuernde LSngenent- 
Wicklung ih^^es Strombettes und die dadurch begründete Ver- 
minderung ihres Falles , sowie die hiermit wieder zusammen- 
hängende schnellere Erhöhung ihres Bettes durdi Schlamm- 
absatz. Ob sie aber, wenn der Zeitpunct gekommen ist, ihr 
Gewässer rechts oder links, östlich oder, westlich abgeben, 
scheint von keinem allgemeinen Cresetze abzuhängen, scmdem 
durch zn£Ülige untergeordnete Verhältnisse, cfh w<dil durch 
künstliche Eingriffe der Menschen, z. B. durch das Vorhan- 
densein eines g^;Tabenen Canak, bedingt zu sein, wie wir das 
ja durch Herodot^) für den Rosettearm, die alte B^dbitinische 
Mündung, die er ausdrücklich als einen künstlichen gqprabe- 
nen Canal bezeichnet, gewiss wissen. 

§. 10. 

Anschwelimig und Schlammabsatz des Hüs. Der Haupt- 
grund fär die Veränderlichkeit der Wasserläufe im Delta liegt 
ohne Frage in der Natur des Nils selbst. Derselbe fliesst 
in einem durch zahlreiche Krümmungen sehr entwickelten 
Strombette von El Mescherif in Nubien bis zu seinen Mün- 
dungen bei Rosette und Damiätte durch 13% Breitengrade, 
ohne einen einzigen Seitenfluss au£Eunehmen. Die Quellen 
seiner beiden Hauptwurzeln, des Bahr el Abjad und Bahr el 



J) Euter, Afrika 1. S. 854 f. im Widersprach mit sich selbst in der 
vorher citirten Stelle. 

2) Herodot II, 17. (I. 8. 517.) 
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Azrak^ sind uns noch unbekannt. Durch die tropischen Regen 
in Abyssinien und Aethiopien wird seinem ausgebreiteten Quel- 
lengebiet eine ungeheure Wassermenge*) zugeführt*), die den 
Strom alljährlich steigen macht und sich y nur zum Theil im 
Boden versickernd und von diesem verdunstend, durch das 
ganze Flussthal herabwälzt. Dies Anschwellen des Nils beginnt 
zu Kairo im Anfang des Juli, erreicht gegen Ende September 
seine grösste Höhe und nimmt dann alllnälig bis Mitte Mai des 
nächsten Jahres wieder ab. Diese Wassermasse bringt aber auch 
zugleich eine grosse Menge Sand und fruchtbaren Schlamm 
aus dem oberen Theile seines Laufes mit herab, den sie natür- 
lich , so wie der Fall des Stromes geringer wird , absetzt und 
zwar die schwereren Sand- und Kiesmassen zuerst, während 
sie einen grossen Theil des feineren Schlammes noch weit in 
das Mittelländische Meer hineinführt^). Durch den Absatz 



1) Die strömende* Wassermenge beträgt im Herbstaquinoctium be; 
Syout gemessen ohngefUhr 300,000 Pariser Kubikfuss in der Secunde. 
Eitler f Afrika 1. S. 773. Nach den Untersuchungen von Linant ergibt 
sich für Kairo : 

Niedrigster Stand des Nils Schnelligkeit an der Ober- Wassermenge in 24 Stun- 
über dem Mittelmeer. fl&ehe. den. 

14meier (43' 2" Par.) O^^jSO in der Secunde 50 Millionen Kubikmeter 

(2' S%" Par.) (cc« 1462 Millionen Paris. 

Kub.-Fuss). 

Höchster Stand des Nils. 

14 meter + 8«»«*«^ (67'10" l«n,50 in der Secunde 800 Million. Kubikmeter 
Par.) (4' 7 %" Par.) (c«* 23400 Milüonen Par. 

Kub.-Fuss). 

2) Dies soll schon Herodot gewusst haben. Ich finde aber bei ihm 
keine Stelle, die sich darauf deuten Hesse ; yielmehr ist seine Erklärung 
eine höchst complicirte. Er hfilt , wie ich ihn zu verstehen glaube , den 
höchsten Wasserstand des Nils für den normalen und erklärt seinen nie- 
deren dadurch, dass* die Sonne, wenn sie im Winter weiter nach Süden in 
sein Quellengebiet kommt, ihm einen Theil seines Wassers entziehe, wel- 
ches die Winde dann nach Europa führen. Herodot II, 24. 25. (I. S. 527 
— 530.) Richtige Ansichten über die Anschwellung des Nils durch die in 
Abyssinien fallenden Regen finden sich dagegen schon bei dem von Dio^ 
dor (I, 41) angeführten Agatharchides (etwa 150 v. Chr.), sodann bei Flu- 
tarch (de placit. philos. L. IV. c. 1.), ferner bei AhdaUatif (Sylv. d. Sacy^ 
S. 2; 232), AhtUfeda u. s. w. 

3) Lessepe I. S. 92<-]06. II. S. 42. 
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von Sand und Schlamm erhöht der Nil fortwährend die Sohle 
seines Bettes. Nach den Berechnungen, die Ritter^) auf 
Grund der französischen Untersuchungen unter Napoleon 
mittheilt, beträgt diese Erhöhung bei Kairo 1 20 Millimeter im 
Jahrhundert oder in 500 Jahren wenig mehr als 2 Pariser 
Fuss. Nimmt man an, dass unter Sethos L die Cultivirung 
des Nildelta und die Begulirung seines Wasserlaufs begaim, 
so hat sich die Sohle der Nilarme seitdem um mehr als 1 2 Pa- 
riser Fuss erhöht und das muss in der That eine völlige Um- 
änderung der Richtungen des Wasserlaufs zur Folge gehabt 
haben. 

Der Nil beschränkt sich aber nicht auf sein ihm eigen- 
thümliches Bette, welches er sogar noch öfter verlassen würde, 
wenn man ihn nicht vielfach durch aufgeworfene Dämme 
zwänge, in seinem einmal angenommenen Laufe zu verhar- 
ren^), ungeachtet bei der beständigen Erhöhung der Sohle 
desselben ein anderer Lauf zum Meere ihm natürlicher sein 
würde. Theils tritt der Nil bei seinen Anschwellungen frei- 
willig über seine Ufer hinaus, theils durchsticht man die an- 
gebrachten Dämme und leitet so das Wasser auf die Felder, 
um sie zu befruchten. Von diesem Wasser fliesst immer nur 
der geringste Theil beim Fallen des Nils in das ursprüngliche 
Bette zurück, ein geringer Theil sucht sich den nächsten Weg 
zum Meere und fliesst so ab , der grösste Theil dagegen bleibt 
stagnirend auf den Feldern, indem man die bei hohem Wasser- 
stande gefüllten Canäle und die gemachten Durchstiche der 
Dämme gegen den Nil zu wieder' verschliesst'), verdunstet hier 
und hinterlässt die ganze Menge des Schlammes , die es mit 
sich führte, als Düngung oder richtiger Bodenemeuung. Diese 
jährliche Erhöhung des Bodens, die schon Prosper Alpin 
kannte*), beträgt nach Ritter' s^) Berechnungen far das Jahr- 



1) Ritter, Afrika 1. S. 842. 

2) RiUer, Afrika 1 . S. 854 f. 

3) OirardS. 212. 

4) Prower A^n, H. Aegypti nat. P. 1, lib. I. cap. 2. 

5) Ritter, Afrika 1. S. 846.' 
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hundert noch y« Zoll mehr als die Erhöhung des Flussbettes, 
also seit Seihos /. etwa 14 Pariser Fuss. 

Die Ausdehnung der XJeberschwemmungen ist natürlich 
sehr verschieden nach den einzelnen Jahren. Auf der hier 
allein in Frage kommenden Ostseite wird das Wasser bei sei- 
nem höchsten Stande*) ungefähr in folgender Weise begränzt. 
Nördlich von Kairo bilden die Ausläufer des (jrebel Mokat- 
tam und Audbid, die unter dem Namen der Aegyptischen 
Wüste auf der Karte eingetragen sind, die östliche Grenze so, 
dass nur noch die kleinen Seen bei Matarieh u|id Abu Zabel 
vom Wasser erreicht werden. Dagegen dringt das Nilwasser 
regelmässig in das Wadi Tumilät ein bis halbwegs zwischen 
dem Ras el Wadi und dem Temsähsee, wo ein Damm dem- 
selben Grenzen setzt ^). Dieser Damm wird aber bei sehr 
hohen Wasserständen (z. B. im Jahr 1800) überfluthet und 
durchbrochen, und dann füllt das Nilwasser den Timsahsee 
und dringt auch bis ganz in die Nähe der Bitterseen bis in 
die Gegend des Serapeum vor. Der Boden des Temsähsees 
enthält daher eine grosse Menge Nilschlamm ^) und das Wadi 
Tumilät zeigt in seiner Sohle den charakteristischen schwarzen 
Nilbodeu bis zu seinem östlichsten Ende am Bir AbouBallah^). 
Nördlich vom Wadi TumiUt bildet das Plateau von Sälihieh 
wieder die Grenze der Gewässer gegen Osten , bis sie sich in 
den Menzalehsee verlieren. 

§. H. 
Der Tanitische und Felnsisehe Nilarm. Es scheint nun 
sehr schwer, aus dem Gewirre der fast durch jede Ueber- 
schwenimung veränderten künstlichen Wasserpfade den Lauf 
der ursprünglichen Nilarme wieder herauszufinden, aber es 
scheint auch nur so. Wenn man sich auf den guten neueren 



1) 1799 erreichte der Nil seinen höchsten Stand am 23. September 
iQit 6 ii^^sSöT über dem niedrigsten Stande, 1800 am 4. Pctober mit 
7 Meier,96i, also im Mittel 7 "ietw,409 oder ungefähr 23 Fuss. JR;iUer, Afrika 
1. S. 837 f. 

2) Lessepa I. S. 162. III. S. 18. 

3) Lesseps II. S. 107. 

4) Lesseps II. S. 108. 
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Specialkarten der französischen Expedition oder der von Linant 
bekannt mit den Gesetzen der Deltabildung und den Angaben 
der Alten zu orientiren versucht^ so findet man bald^ dass wie 
mannigfach auch die Veränderungen im Kleinen gewesen sein 
mögen ^ die Hauptwasseradern , wie sie zu Herodofs Zeit wa- 
ren, doch noch heute, also nach fiist 2300 Jahren im Ganzen 
sicher zu verfolgen sind. Ich beschränke mich hier darauf^ fdt 
den Tanitischen und Pelusischen Arm den firühern Lauf an- 
zugeben. 

Ich würde hier gerne noch über Herodot zurückgreifen, 
wenn uns die bis jetzt entzifferten Hieroglyphen irgend brauch- 
bares Material darböten. Ich muss bekennen, dass ich das, 
was Brugsch in den von ihm mitgetheilten Denkmälern finden 
will, nicht darin finden kann,- ja dass ich ihm in vielen seiner 
Behauptungen nach den von ihm selbst gegebenen Grundlagen 
vndersprechen muss. Bei meiner Beurtheilung gehe ich von 
folgenden Grundlagen aus: 1. Es liegt in den Bildungsge- 
setzen des Delta , dass der einfachere Zustand der ältere sein 
muss. 2. Da sich die Nilarme nach den Angaben ä^B Herodot 
und Straho mit grosser Sicherheit noch jetzt auffinden lassen, 
so darf man voraussetzen , dass die Darstellung des Serodot 
nicht sehr wesentlich von der Natur des Wasserlaufs zur Zeit 
des Seti /. etwa 1000 Jahre früher abweichen kann, etwa mit 
der Ausnahme, dass der Sebenny tische Arm und seine Abzwei- 
gungen noch schwächer und der Bolbitinische wie Bukolische 
Arm noch nicht gegraben waren. 3. Dass nach den ausführ- 
lichen Mittheilungen des Herodot erst unter Sesostrü (Se- 
thos /. — Ramses //.) die künstliche Canalisirung des Delta- 
landes begann. 

Brugsch hat überhaupt nur zwei monumentale Darstel- 
lungen aufgefiinden , welche 'er auf Darstellung der Nilarme 
beziehen zu dürfen glaubt. Die erste aus dem Memnonium 
Seti /., die zweite aus dem Grabe Ramses HI, Ich weiss 
nicht, weshalb er sie in chronologisch falscher Folge betrachtet. 

Beide Darstellungen zeigen Reihen von Figurenpaaren je 
Mann und Frau mit symbolischen Zeichen auf dem Kopf und 
hieroglyphischen Bezeichnungen daneben. Aus der zweiten 
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jüngeren Reibe leitet Brugsch ab^ dass die Männer als die Nil- 
mündungen^ die Frauen als die den zugebörigen Nilarmen Na- 
men gebenden Städte^ Nomen oderOertlicbkeiten zu betrachten 
seien. Damit stimmt zunächst seine folgende Detaillirung schon 
in den wenigsten Fällen wegen . der ganz anderen oft höchst 
nichtssagend allgemeinen Bezeichnungen überein. Aber die 
Sache ist auch schon deshalb unthunlich, weil unter den 
6 Paaren der jüngeren Reihe gleich 2 Paare vorkonunen^ die 
sich auf T heile des obern einfachen Nillaufs begehen ^ wo es 
gar keinen Sinn hat, von Mündungen zu reden. Dasselbe 
gilt eigentlich für 6 Paare der älteren Reihe, wenn sie, wie 
Brugsck will, Zwischeneanäle zwischen zwei Nilarmen be- 
zeichnen sollten, was sich freilich auch durch gar nichts wahr- 
scheinlich machen lässt. 

Die ältere Figurenreihe gibt sich aber auch bestimmt als etwas 
anderes zu erkennen und widerspricht dadurch der BrugscKen 
Auffassung direct. Sie führt die allgemeine Ueberschrift : „Göt- 
ter und Göttinnen von Unterägypten", von Flussgöttem ist gar 
nicht die Rede, und dass an einem Nilarm nicht in seiner ganzen 
Länge Eine Gottheit verehrt wurde , zeigt ja gleich als näch- 
stes Beispiel der Pelusische Arm, an dem sich Heliopolis mit 
ihrem Sonnendienst , Bubastis mit der Göttin Bascht und Pe- 
lusium mit einem typhonischen Gottesdienst folgen. Unter 
den 10 von Brugsch beschriebenen Paaren der ältesten Dar- 
stellung (2 Paare übergeht er) sind nun 6, nämlich die 3. 4. 
5. 8. 9. 10., welche in ihren Bezeichnungen auch nicht die 
allergeringste Beziehung zum Nil oder zu Wasser überhaupt 
haben , sondern beide , Mann wie Frau, Bezeichnungen von 
Städten oder Nomen tragen. Von den übrigen bezieht sich : 
bei 1 der Mann aufxlen Nil, die Frau auf Memphis; bei 2 der 
Mann auf das Nilbecken der Stadt Ger, die Frau auf die Göt- 
tin ITätfior; bei 6 ist mir die Beziehung unklar, da Brugsch 
vorzieht, seine Ansicht vom Sinn statt der hieroglyphischen 
Lesung zu geben (von dem was er gibt erinnert auch nichts an 
Wasser); bei 7 endlich bezieht sich der |dann auf „Wasser 
oder Wasserbecken", die Frau auf Nilbecken. Bei diesem 
letzten Paar scheint mir nun das Wesentlichste, die eigentliche 
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Localbezeichnung zu fehlen und^ dass Brugsch daraus den Ta- 
nitischen Nilann macht , völlig willkührlich und ohne aUe 
Begründung zu sein. Er selbst fiihrt das p. muau ^^ Wasser'' 
oder p, muau meri ^, Wasserbecken'' in den verschiedensten 
Zusammensetzungen als ganz gemeines Appellativum auf. Die 
8. 9. imd 10. Gruppe deutet Brugsch auf Verbindungscanide 
vom Heliopolitischen zum Canobischen Arm ^ vergisst aber zu 
bemerken , wie dieselben über die dazwischen li^^nden Arme 
den TanitiscI^en imd Sebennytischen^ hinüberkommen sollen. 
Mir scheint es nach alledem ganz ausgemacht^ dass in die- 
sen Darstellungen von den Nilarmen im Allgemeinen gar 
nicht und im Einzelnen nur zufällige wo es zur Bezeichnung 
der Oertlichkeit nöthig war^ die Rede ist. Jedenfalls Iftsst sich 
nicht ein einziges Paar, welches sich überhaupt auf Wasser 
bezieht, auf einen bestimmten Nilarm zurückführen. 

Gehen wir nim zur jüngeren viel einfacheren Darstellung 
über, so finden wir hier allerdings Beziehungen auf die Theile 
des Nils, wenn Brugsch Recht hat, dass die Determinativ- 
zeichen wirklich alle auf geographische Flussnamen deu- 
ten, was ich nicht zu beurtheilen vermag. Im Ganzen sind 
hier nur 6 Paare vorhanden. Bei Paar I. hat der Mann die 
Bezeichnimg H^api-muau „der Nilfluss", die Frau An-emfiit 
„On des Nordlandes" d. h. Heliopolis. Dies müsste also den 
Pelusischen Nilarm bedeuten. Bei Paar II. hat der Mann das 
Zeichen ,,des Nordlandes" To-mefi auf dem Kopf und die Be- 
zeichnung T6-meKj-muau „Nordlandsfluss". Das Weib hat 
auf dem Kopf das Zeichen für ,,Feld" äfi und die Bezeich- 
nung Ali-muau oder Tä.K-muau. Da der Ort TaK nicht 
nachzuweisen ist, so lässt sich mit dieser Gruppe nichts an- 
fangen. Brugsch nimmt die Bezeichnung des Mannes mit 
dem Artikel pa-to-metij , koptisch n«^70JÜL^i7 oder ^^oäSL^tt 
für die Wurzel des Wortes Phatmeticum ostium. Könnte 
nicht Tährnuau an Thmuis erinnern. Jedenfalls möchte ich 
diese Gruppe lieber auf den Tanitischen oder Mendesischen 
als auf den (damals, vielleicht noch gar nicht gegrabenen) Bu- 
kolischen Arm beziehen. Bei Paar III. hat der Mann auf dem 
Kopfe das Zeichen des 9ten Nomos (unbestimmbar) und als 
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Bezeichnung dasselbe nebst 3 Wasserlilien ; das Weib hat auf 
dem Kopf das Zeichen des 6ten Nomos und die Bezeichnung 
Athribis. Dies wäre also eine Bezeichnung des Sebenny tischen 
Nilarms. Bei dem Paare IV. (BIII. bei Brugsch) hat der 
Mann auf dem Kopf das Zeichen K8 und die Bezeichnung 
ffapi-muau (Nilfluss) , das Weib auf dem Kopf das Zeichen 
für den Saitischen Nomos und die Bezeichnung Saj. Hier be- 
darf es nur der Zusammensetzung KS-n-ffapi, um darin den 
Kanopischen Nilarm zu erkennen*). Das Paar V. bezieht sich 
auf den Memphitischen , das Paar VI. auf den Hermonthiti- 
sehen Theil des oberen Nils. 

So erhalten wir in dieser letzten Darstellung, die Richtig- 
keit der Lesung vorausgesetzt, allerdings eine Ansicht vom 
Stromsystem im Deltalande und zwar, wie zu erwarten war, 
übereinstimmend mit den Hauptzügen bei Herodot aber um 
vieles einfacher, indem ausser dem Nil und den drei Hero- 
doteischen Hauptarmen nur noch ein Nebenarm im Osten des 
Sebennytischen vorkommt. Das ist aber auch vollständig 
Alles, was uns bis jetzt die Aegyptischen Monumente darbieten. • 

Ich wende mich nun zu den Angaben des Herodot y um 
danach das Flusssystem der früheren Zeit mit der Gegenwart 
zu vergleichen. Der Tanitische Arm scheint noch jetzt am 
leichtesten sich verfolgen zu lassen. Er zweigte sich nach He- 
rodot^) vom Sebennytischen Arm ab. Wir müssen seinen Ur- 
sprung also jetzt am Damiättearm, dem Bukolischen oder 
Phatmetischen Arm der Alten , suchen und zwar zuerst süd- 
licher, als da, wo derselbe sich von dem jetzt untergeordneten 
Sebennytischen Arm trennt. Dies geschieht etwas südlich von 
Mansürah bei dem Dorfe Mit-N&bet. Ritter^) bezeichnet den 



1) Eine andere Ableitung gibt Parthey zum Flutarchf de Isid. et 
Osir. S. 212, indem er auf die Stelle im Rhetor ArisHdes, Aegypt. XL VIII, 
360 (S. 483, ed. Dind.) verweist, der von den Priestern erfahren zu haben 
versichert, der Name Kanobos sei nicht griechisch, sondern ägyptisch und 
bedeute ,, goldner Boden'*. Dies entspräche dem koptischen K«^Hi-it- 
n(r]f&. Auch Proaj^er Alpin in Hist. natur. Aeg. Lib. I. cap. 4. sagt : 
Insulam Delta Arabes Oizir da abi h. e. insulam auream appellant. 

2) Herodot II, 17. (1. S. 516—517.) 

3) Rittery Afrika 1. S. 818. 

Schieiden, die Laudenge von Suds. ^ 
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Canal^ der sich ostwärts vom Damiattearm südlich von Atitb 
abzweigt und in nordwestlicher Richtung nach Sibtn-el-Köm 
fliesst^ von welcher Stadt er seinen Namen erhält^ als den 
alten Sebenny tischen Arm. Das widerspricht der Angabe des 
Herodoty denn dann würde der Mendesische und Tanitische 
Arm sich vom Bukolischen und nichts wie Herodot aogibt, 
vom Sebennytischen Arm abzweigen. Ritter fährt als Grund 
an, der Name Sibin beweise schon, dass es der Sebennytisohe 
Arm sei ^) ; damit widerspricht er sich aber selbst, denn schon 
auf der folgenden Seite identificirt er wohl richtiger SamannM 
am jetzigen Damiattearm mit Sebennytus. Die gerade Fort- 
setzung des Sebennytischen Arms, der doch jedenialls nach 
der daran liegenden Stadt Sebennytus genannt ist, kann man 
also nur in dem von mir angegebenen Wasserlauf, dem jetzigen 
Canal El Tabänyeh, wiederfinden. Aber zweitens muss der 
Tanitische Arm auch noch südlich von der Abzweigung des 
nach Herodot^) ebenfalls aus dem Sebennytischen Arm ent- 
springenden Mendesischen Arms gesucht werden. Mitter 
•nimmt hier den bei Mansürah sich abzweigenden Canal von 
Aämün als den eigentlichen Mendesischen Arm an^). Das 
widerspricht aber ebenfalls der Angabe des Herodoty der den 
Mendesischen Arm aus dem Sebennytischen und nicht aus 
dem Bukolischen Arm ableitet. Den Mendesischen Arm müs- 
sen wir daher viel weiter südlich aufsuchen, imd hier bietet 
sich uns ganz natürlich der jetzt grösstentheils trocken liegende 
Canal von Basradi an, der sich nördlich von der Stadt Mit- 
Ghamr vom Damiattearm trennt und sich dicht neben den 
Ruinen von Mendes in den Menzalehsee ergiesst, während der 
Canal von Aämün Mendes gar nicht nahe kommt. TJeber- 
haupt darf man es wohl, weil in der Natur der Deltabildung 
begründet, als Regel annehmen, dass, wenn sonst keine Be- 
denken sich erheben , die höhere Gabeltheilung als die ältere 
anzusehen ist. 



]} l^ibin ist ein im Delta öfter vorkommender Ortsname. 

2) Herodot a. a. O. 

3) Ritter, Afrika 1. S. 831. 
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Wir kommen nun zum Tanitischen Arm^ für den man 
gegenwärtig den Canal von Muiz anzusehen pflegt^). Den 
Namen fährt er von dem Orte, bei welchem er sich vom Da- 
miättearm östlich abzweigt. Es lässt sich nichts Historisc&es 
gegen diese Annahme vorbringen ; aus dem eben angegebenen 
Grunde möchte ich aber den Ursprung des Tanitischen Arms 
mehr südlich suchen und als ^südliche Fortsetzung des Taniti- 
schen Arms mit XJebergehung des kleinen Zweiges, der den 
Muizcanal bei Muiz mit dem Damiättearm verbindet, den Ca- 
nal von Filfeleh ansehen. Dieser entspringt bei dem Dorfe 
Beri^um etwa 11 Kilometer (etwa 1% Meile) nördlich vom 
sogenannten Kuhbauch aus dem Damislttearm, wendet sich 
bald nordwärts und erscheint in der Höhe von Muiz als 
die gerade Fortsetzung ' des Muizcanals nach Süden. Der 
Tanitische Arm geht dann als Muizcanal nordnordöstlich bis 
Tell-Uauin, von wo aus der Canal von Kaniät seine gerade 
Fortsetzung bildet bis nahe an Horb^t, dem alten Pharbae- 
thus, wo sich der Muizcanal wieder mit ihm verbindet. Die- 
ser wendet sich nämlich von Tell-Hauin gerade nach Osten zu 
den Ruinen von Bubastis und erst von hier wieder nördlich, 
und dieser Lauf scheint mir ein durchaus künstlicher zu sein, 
weshalb ich die Fortsetzung des Tanitischen Nilarms lieber in 
dem Canal von Kaniät suche. Von Horbdt läuft der Tanit- 
sehe Arm in mehr nordöstlicher Bichtung an den Buinen von 
Tanis vorbei und verliert sich dann in den Menzalehsee, durch 
den er nur beim niedrigen Wasserstande bis zur Mündung von 
Timm Färeg zu verfolgen ist. 

Der Pelusische Nilarm endlich trennte sich nach Herodot 
bei der Stadt Kerkasorus sogleich von dem Bolbitinischen 
Arm, seinen Ursprung müssen wir also bei der ersten Gabel- 
theilung des Nils suchen. Es scheint unmöglich, die Stadt 
Kerkasorus mit irgend einem neueren Ort zu identificiren; 
dass man sie nicht so weit nach Norden rücken darf, ak die 
gegenwärtige Gabeltheilung des Baäidte- und Damiättearms, 
versteht sich von selbst, wenn man nicht annehmen will, der 



1) Ritter, Afrika 1. S. 827. Vergl. Taf. I. und ü. 

4* 
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Pelusische Arm sei wenigstens in seinem oberen Laufe gänzlich 
verschwunden. Aber es ist auch nicht nöthig^ so weit nach Sü* 
den herabzugehen als Ptolemäus angibt^ der das Diveigitium 
deftae in gleiche Breite mit Babylon setzt. Denn in diese G^^nd 
feilt die Abzweigung des sehr ansehnlichen Canals von Kairo, 
der allerdings zu Ptolemäus^ Zeit die oberste Gabeltheilung bil- 
dete, aber doch wohl erst späteren und künstlichen Ursprungs 
ist. Dagegen findet man etwa 2 Stunden nördlich von Masr 
el Kähirah (Kairo) den mächtigen Wasserarm des Abu-Me- 
neggeh-Canals vom Nil sich abzweigend und in diesem dürfen 
wir mit aller Wahrscheinlichkeit den Pelusischen Nilarm er- 
kennen *). Damit stimmt denn auch vollständig die sehr ge- 
naue Beschreibung Strabo's^) über die Lage von Kerkesura 
überein. Dieser Abu-Meneggeh-Canal oder der Pelusische Nil- 
arm*), wie ich ihn gleich nennen will, geht in fast nördlicher 
Brichtung bis zum Teil el Yahüdi, wendet sich dann plötzlich 
nach Osten gegen die Berge und läuft dann nordnordöstlich 
auf Belbes zu. Von hier aus wendet sich der Canal fast nörd- 
lich und läuft so an die Westseite von Bubastis. Von Bubastis 
geht der Pelusische Arm dann bald eine kurze Strecke rein 
östlich und dann nordöstlich bis Faküs , dem alten Phakusa, 
von hier nach einer kleinen östlichen Biegung wieder nörd- 
lich imd dann ganz östlich nach Teil Defenneh, dem alten 
Daphnae; hier tritt er in den Menzalehsee , welchen er erst 
nördlich, dann östlich durchzieht, um endlich, nachdem er 
im Nordwest an dön Ruinen von Pelusium vorübergegangen 
ist, sich im Nordost dieser Ruinen bei Tineh in das Mittel- 
ländische Meer zu ergiessen. Von den beiden Wasserwegen 
unterhalb Bubastis scheint der westliche allerdings die natür- 
liche Fortsetzung des Pelusischen Arms zu sein, ich ziehe aber 
den östlichen Lauf vor, da von diesem der Canal von S&lihleh 
(einer der Ptolomäus - Canäle) sich abzweigt und ich keine 
westliche Fortsetzung dieses Canals bis an jenen westlichen 
Wasserlauf habe auflinden können. 

1) Bitter, Afrika 1. S. 824. Quatremh-e m6m. 8. ri&g. 1. S. 69—71. 

2) Straho XVII, 1. §. 30. (S. 806 f.) 

3) Vergl. Taf. I. und II. 
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Der Abu-Meneggeh-Canal oder^ wie die Araber ihn nen- 
nen, der Bahr Ebn al Munedja erhielt seinen Namen von einem 
Juden y der den alten Pelusischen Nilarm , der nach und nach 
sein Wasser vollständig verloren hatte, im Jahre 1128 in Folge 
der dringenden Klagen der Bewohner der Provinz iSerkteh 
wieder aufgraben liess^). 

Die erste Andeutung einer wesentlichen Veränderung des 
Lau6 der Nilarme finden wir schon bei Strabo^), also etwa 
400 Jahre später als Herodot. So kurz Strabo auch der Arme 
erwähnt, so geht daraus>doch zur Genüge hervor, dass der frü- 
here westliche Zweig des Sebenn^tischen Arms, 'die Bukolische 
Mündung des Herodot^), von diesem ausdrücklich als künst- 
licher Canal bezeichnet, bereits dem Sebenny tischen Arm einen 
Theil des Wassers entzogen hatte und ihn an Bedeutung über- 
traf, so dass ihn Strabo auch zum Hauptstrom macht und im 
Gegensatz zum Herodot den Sebennytischen Arm nur alä eine 
Seitenabzweigung des Bukolischen ansieht. Strabo nennt die- 
sen letzteren Arm übrigens die Phatnische Mündung. 

Hier wäre es nun am Orte, des Ptolemäus zu erwähnen, 
ich gestehe aber, dass ich nichts mit seinen Angaben anzufangen 
weiss. Mir erscheinen sie völlig sinnlos und eine totale Corruption 
des ursprünglichen Textes durch unwissende Araber. Wenn 
der gegenwärtige Wasserlauf im Nildelta keine Beziehung mehr 
zu den Nachrichten der Alten hätte , so könnte man auch die 
Ptolemäischen Angaben als Beweise der raschen Veränderun- 
gen ansehen. Aber wenn man von kleineren unwesentlicheren 
Veränderungen absieht, ist es so leicht, sich auf den neueren 
Karten nach den Angaben des Herodot und Strabo zu orien- 
tiren, dass nur der Glaube an ein Wunder den Text des Ptole- 
mäus vor gänzlicher Verwerfung retten kann. Man müsste 
nämlich annehmen , dass zwischen Strabo und Ptolemäus eine 
so totale Umwälzung im System des unteren Nillaufs stattge- 
funden habe^ dass jede Beziehung auf frühere Zustände auf- 



1) Quatrem^e, M6m. s. ri&g. T. 1. S. 63—69. 

2) Straho XVII, 1. §. 18. (S. 801.) Vergl. Taf. I. und II, 

3) Herodot II, 17. (I. S. 517.) 
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liören musste^ und dass dann bald nach IHolemätis eine aber- 
malige totale Umwälzung die früheren Zustände fiist ganz ge- 
nau wieder hergestellt hätte. Ich glaube aber auch, im Ptole- 
mäischen Text selbst hat die verpfuschende Hand ihre deut- 
lichen Spuren zurückgelassen in dem Namen „Taly*^ ftlr den 
einen der östlichen Nilarme ^ das Wort ist weder grieishisch 
noch ägyptisch noch koptisch, sondern offenbar ein durch 
spätere unwissende Abschreiber noch mehr verdorbenes arabi- 
sches. Keiner der Alten kennt den Talyarm und alle Spä- 
teren , wie der Pseudoskylax und Ammiantis Marcellinus wis- 
sen gleichfalls nichts von ihm. Ich glaube aber die Kritik des 
Ptolemäischen Textes am einfachsten zu geben, wenn ich auf 
das ganz genau nach dem Ptolemäus entworfene Kärtchen 
Tafel V. verweise. Hier nur noch die Bemerkung, dass die 
Beschreibung des Flusssystems bei Ptolemäus in völligen Un- 
sinn ausläuft. Dazu gehört eigentlich schon der ganze Butische 
Arm, der offenbar nie existirt hat, aber ganz entschieden der 
Schluss des Satzes, in welchem das Butische Monstrum vorge- 
führt wird : bd-ev b t€ Bovtixdg norafidg xat 6 iy>€^g xavä 
TtaQaXXtjXov nüg tfj 7taQali(i) d-iaiv €7ci^€vyvvovoi t6v t« S€q^ 
(jLOvd-LCL^bv xal ui&QißiTiKov Ttttl BovaigiTiKOv %ai Bovßagt' 
taxoVf a(f (bv bi^ev iig &aXaaaav diä iwv TtaQaxai" 
ßievcov lAeJi' ze xat Xifivcjv ixßäXlovai xavct ra 
Xovnä axo^axa ^ 6i di zolg iigrifiivöig fieyaXoig 
Tcota^ioig avfiTtXi-kovtai. 

In der dem Skylax ^) zugeschriebenen Umschifiung ist im 
Ganzen noch die Herodoteische Darstellung, nur wird wun- 
derlicher Weise der Phatnische Arm aus dem M endesischen 
hergeleitet, wahrscheinlich durch einei^ Schreib- oder Gedacht- 
nissfehler des Ver&ssers. Julius Honorius^) zählt 8 Arme des 
Nils, aber ohne einen einzigen namhaft zu machen. Im zwölf- 
ten Jahrhundert unserer Zeitrechnung war der Lauf der alten 
Nilarme gänzlich vergessen. Das Itinerarium Ben/amini^) 

1) Geograph! gr. min. I. S. 41. 

2) Pomponüis Mela S. 700. 

3) Itinerar. JBenjamini cum vers. et not. Const. Temp. ab Oppyk. 
X. B. J633. S. 118. 
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(1171) schreibt dem Nil 4 Mündungen zu, deren eine bei Da- 
miata, sonst Capbtor, die andere bei Baäid (Rosette)^ die dritte 
bei der berühmten Stadt Asmon (vielleicht der Canal Aä- 
mün) sich ins Meer ergiesse. Der vierte Arm wird nicht ge- 
nannt. Etwa hundert Jahre später macht der fromme Bruder 
Brocardt^) eine sehr confuse Beschreibung der Nilarme, 
woraus ich nur Folgendes hervorhebe. Er sagt, 5 Meilen süd- 
lich vom Delta liege Heliopolis, da spalte sich noch einmal 
der Nil und der eine Arm laufe zur Stadt Pelusium, dann 
durch die Wüste zum heiligen Lande und falle bei Jaris (offen- 
bar el Ariä) ins Meer. Dieser Arm heisse der Bach Aegyp- 
tens und werde von Einigen Binocorula genannt. Der gute 
Bruder Brocardt ist hierbei aber vielleicht gänzlich unschuldig 
und schreibt nur älteren Ignoranten nach. Hat doch der hei- 
b'ge Hieronymus^) , wie aus zahlreichen Stellen seiner Schrif- 
ten hervorgeht, denselben Unsinn begangen, den Nil bei el 
Arii^ ins Meer fidlen zu lassen. 

Endlich im sechzehnten Jahrhundert hat der Nillaufsich 
vollkommen so gestaltet, wie er noch heute sich zeigt, alle 
Erinnerung an die früheren Nilarme hört auf. Prosper Alpin, 
1531 in Aegypten'), nennt nur zwei Arme, von denen der eine 
„nach Pelusium, jetzt Damiatha, der andere nach Canobus> 
jetzt Russit'% hinfliesse. 

Um das System des Wasserlaufs an der Ostseite des Nil- 
delta vollständig zu verstehen , muss man aber noch zwei der 
künstlichen Canäle verfolgen, ^ie wenigstens theilweise oft 
mit dem Pelusischen Nilarm verwechselt worden sind. Vom 
Nil zweigt sich zwischen dem alten und neuen Kairo ein Canal 
ab, der mitten durch das jetzige Kairo durchgeht; er läuft 
dann an der Ostseite der Buinen von Heliopolis hin und ver- 
bindet sich etwas nördlich von Teil el Yahüdi mit dem Abu- 



1} Reissbuch S. S74 f. 

2) Hieronym, T. III. epist. 129. Commentar. in Arnos VI, 14. Com. 
in Jerem. II, 18 und Comment. Jesaias XXUI, 3. 

3) Prosper Alpin , H. Aegypti N. ,1. lib. I, cap. 4. und de Plant. 
Aegypt. cap. 2. S. 4 ff. 
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Meneggeh-Canal oder dem Pelusischen Nilarm. Dieser 
canal kt offenbar derselbe^ den die Araber sp&ter den ^^Canal 
des Fürsten der Gläubigen ^^ nannten. Der Pelusische Nilarm 
läuft dann nach seiner Vereinigung mit dem Kairoeanal fiEiat 
nördlich, gibt aber sehr bald einen Zweig ab, der sich gegen 
Belb^ wendet und diesen Ort mit Wasser versorgt , dann in 
nordöstlicher Richtung bis zum Wadi Tumilat verlfiuft und 
bei Abu Ke^db sich mit dem von Zakazik her in dieses 
Thal eintretenden Canal vereinigt. Auf der Karte der De- 
scription de TEgypte wird er Bahr Abu Achmed genannt. 
Wann diese beiden Canäle gegraben sind, ist nicht bekannt, 
sie dienten aber offenbar dazu, dem Canal des Wadi Tumilat 
mehr Wasser zuzuführen, als ihm von Bubastis aus zukam. 
Ich werde weiter unten wahrscheinlich machen, dass beide Ca- 
näle schon vor der Zeit des Geographen Ptolemäus, also schon 
im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung vorhanden waren. 

§. 12. 

Die künstliche BewaMemng Unterägyptens durch Canfile. 

Es ist schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, dass der 
ursprüngliche natürliche Wasserlauf vielfach durch die gegra- 
benen Canäle verändert worden ist, welche man zum Behuf 
der Bewässerung im Deltagebiete oder der Wasserzuleitung 
fhr die Gegenden ausserhalb des Delta anlegte. Die erste Ein- 
richtung künstlicher Bewässerung können wir wohl historisch 
auf Sethos /., also fast bis auf 1500 vor unserer Zeitrechnung 
zurückführen. Wenn auch nicht aus dem wohl nur durch 
Druckfehler von Ritter^) angeführten Capitel 102. des zwei- 
ten Buches, so kann man doch aus der Zusammenstellung von 
Herodotlly 4, 108, 109, 137. und Diodorl, 57. mit Sicher- 
heit ableiten , dass erst durch Sesostris Unterägypten und ins- 
besondere das Deltaland, welches bis dahin wohl als versumpf- . 
ter Marschboden grösstentheils nur umherziehenden Viehhirten 
für einen Theil des Jahres zugänglich gewesen war, cultivirt, 
dem Ackerbau gewonnen und in das reiche Kornland umge- 



]) Rüter, Afrika 1. S. 857. 
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schaffen wurde ^ als welches es oftmals die Kornkammer der 
ganzen damaligen Welt war. 

Hier würde zuerst die Frage aufzuwerfen und zu beant- 
worten sein : wer war der König Sesostris. Herodofs *) Mit- 
theilungen passen theils auf Sethos I., theils auf seinen gros- 
sen Sohn Ramses II. Miamun, Die Erzählung des Herodot*) 
von den Kriegszügen des Sesostris und den von ihm (beson- 
ders in Syrien) zurückgelassenen Denkmälern weisen zunächst 
ganz bestimmt auf Mamses IL hin. Die Aegyptischen Bilder 
bei Beirut^) sind von Lepsius*) mit Sicherheit als hierher ge- 
hörig erkannt und nicht nur der Namenschild des Mamses II. 
auf ihnen gelesen^ sondern auch die Zeitangabe^ wonach sich 
diese Bilder auf verschiedene 2 oder 6 Jahre auseinander- 
liegende Feldzüge beziehen. Dagegen lässt sich Anderes wohl 
nur auf Sethos L zurückführen und so namentlich wenig- 
stens zum grossen Theil das, was über die Canalisirung des 
Delta erzählt wird, denn es unterliegt nach BrugscV^ For- 
schungen keinem Zweifel mehr, dass schon Sethos L bedeu- 
tende Canäle im Delta angelegt und so für die Cultivirung 
desselben gesorgt. Die Aegyptologen sind noch keineswegs 
klar darüber, was sie aus dem Sesostris machen sollen, denn 
wenn auch Lepsius^) den Sesostris bestimmt mit Mamses II. 
Miamun identificirt , so ist doch Brugsch völlig schwankend, 
indem er einmal Mamses II, als den Sesostris der griechischen 
Tradition bezeichnet, ein andermal sagt : die Alten hätten den 
kriegerischen Sethos bald Sesostris bald Sethosis u. s. w. ge- 
nannt®). Mir scheint es unabweisbar, in dem Sesostris des 
Herodot einen Helden der Sage anzuerkennen, in welchem die 



1) Herodot II, 102—110. (Bd. I. S. 711—728.) , 

2) fferodotU, 106 (Bd. I. S. 719 flf.) 

3) Ritter, Asien, Bd. VIII, Abthlg. 2. Abschn. 3. S. 534. (Bd. 17, 1.) 

4) Gerhardt Archäologische Zeitung 1846 No. 41. Movere, Phönizier, 
Bd. 2. S. 280, muss diesen Aufsatz von Lepsitis gänzlich missverstanden 
haben, wenn er meint, Zepsiue ha,be hierin seine frühere Ansicht von dem 
Aegyptischen Ursprung dieser Bilder widerrufen. 

5} Lepatus, Chronologie 1. S. 351. 

6) Brugech Bd. 1. S. 37 vergl. mit S. 264. Anm. 
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wesentlichen Thaten der beiden grössten Aegyptischen Könige 
vereinigt waren. 

Die Eegulirung der Ueberschwemmungen durch Canäle, 
die YermessuDg des Landes und die Yertheilung desselben 
unter ansässige Ackerbauer war die Art und Weise ^ in wel- 
cher Sesostris dieses wüste Sumpfland zum > ^Blumenbeetes 
wie Amru^) sngt, umschuf , so dass von da an die Ae^ypti- 
schen Könige selbst ihre Kesidenz häufig in dieses Ijand ver- 
legten. Mit diesen Nachrichten des Herodot stimmen dann 
auch in jeder Weise die Hebräischen Traditionen überein^ wie 
das von Lepsius'^) wohl in völlig unwiderleglicher Weise nach- 
gewiesen worden ist. 

Wenn es uns auch an bestimmten historischen Zeugnis- 
sen zur Zeit noch fehlte , so läge es doch in den Verhältnissen 
so sehr begründet^ das Sethos I, und sein Sohn Ratnses IL 
die Canalisirung des Landes auch in das Wadi Tumilat hinein 
erstreckten y dass mau kaum darüber in Zweifel sein könnte. 
Der Grund des Wadi Tumilat zeigt durch seine mächtige 
Schicht des schwarzen Nilbodens y dass er sehr lange den Ein- 
wirkungen des ,, gesegneten Stromes^' ausgesetzt gewesen sein 
muss. Die von Ratnses IL fast am Ostende dieses Thaies ge- 
gründete Stadt Ramses^) hätte ohne einen Wasser zum Trin- 
ken und Düngen des Bodens zuführenden Canal gar nicht be- 
stehen können und setzt also ebenfalls eine Fortleitung der 
Canäle bis in die Gegend des jetzigen Abu Ke^b mit Noth- 
wendigkeit voraus. 

Wir besitzen aber zum Glück auch ein bestimmtes histo- 
risches Document dafür ^ dass ein solcher Canal bereits von 
Seikos L wirklich angelegt wurde. Die Tafel VI. mitgetheilte 
Abbildung ist den Tempelwänden von Karnak entlehnt. Es 
ist der König Sethj L dargestellt, wie er siegreich von seinen 
Feldzügen in Syrien zurückkehrt und von den Aegyptem 
feierlich empfangen wird. Die kleinen Festungen o — c unserer 



1) Ritter, Afrika 1. S. 821. 

2) Lepsius S. 380 ff. 
3} Siehe weiter unten. 
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Tafel sind die Ortschaften^ an denen er vorbeizieht und ^ ist 
die Hauptstadt^ bei welcher ihn die Aegypter empfangen. Diese 
Stadt liegt zu beiden Seiten eines Wassers^ dessen Zusammen- 
hang mit dem Nil durch die Krokodile und die Schilfeinfas- 
sung angezeigt ist. Dies Wasser führt den Namen ta-dena.t(e) 
f,Aet Abschnitt^^ d. h. das von einem Flusse abgeschnittene 
Wasser, mit einem Wort „ein Canal'*. Ausführlicher noch 
findet sich dieselbe Bezeichnung unter Inschriften am Ape- 
tempel in Kamak , welche auf gewisse Nilgötter Bezug haben 
in folgenden Worten: den nh^ap h*r Akb „der Canal oberhalb 
(bei^ an) dem Gewässer Akb^^ Diß Stadt selbst aber führt 
den Namen : chtm-n Zal.u „die Feste der Zalu*' und wird von 
Brugsch wohl mit Recht (siehe unten) mit dem bekannten 
Pithom identificirt*). Es wäre damit auch historisch festge- 
stellt, dass schon Sethos I. einen Canal in das Wadi Tumilät 
hinein, durch die Stadt Pithom oder Patumos geführt hatte. 

Dieser Bewässerungscanal, der wegen seiner Wichtigkeit 
für diesen Landestheil ohne Zweifel fortwährend erhalten 
wurde, bot dann nachher den Anknüpfungspunct für die wei- 
tere Fortführung eines Schifiikhrtscanals bis an das Rothe 
Meer. Wir dürfen voraussetzen, dass dieser Canal, der bei 
Bubastis vom Pelusischen Nilarm abgehend an Pithom*) vor- 
bei in das Wadi Tumilat führte, bis in die Gegend von Abu 
KeiS^b reichte, wo Mamses II. später seine Stadt Ramses 
anlegte, und darauf mag es sich missverständlich beziehen, 
wenn die nachherodoteischen Schriftsteller bei Erwähnung des 
Schifilahrtscanals immer auch Sesostris als einen der Urheber 
zu nennen pflegen. 



1} Vergleiche hierzu Brugsch^ Geogr. Bd. I. S. 263. Wenn Brugsch f 
wie ich gar nicht bezweifeln will, die Inschriften richtig gelesen und wie- 
dergegeben hat, 80 lassen sie sich ganz unmöglich so verstehen wie er will. 
Die Inschrift sagt nichts davon, dass der Canal den Nil mit dem Gewässer 
Akb verbunden habe , sondern deutet nur Verlauf oder Richtung des Ca- 
nals an ; auch zeigt der breite um das Wasser d zwischen den Städten 
c und dem Canal/ herumlaufende Rand sowie der verschiedene Inhalt des 
Wassers und des Canals deutlich, dass beide nicht zusammenhängen. 

2) Siehe weiter unten. 
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Capitel. 
Die Canalisiruiig der Landenge« 



§. 13. 

HiveanverhaltniBse zwischen dem MittelländiBchen » dem 
Eothen Meere und dem Boden des Delta. Wichtiger als das 
System der untergeordneten im Laufe der Zeit doch mit Noth- 
wendigkeit immer wechselnden Bewässerungscanäle ist fOx 
unsere Betrachtung diejenige Canalanlage^ durch welche man 
schon in sehr früher Zeit das Mittelländische Meer mit dem 
Rothen Meere in eine für die SchifiTahrt brauchbare Verbin- 
dung zu bringen suchtQ. 

Hierbei tritt uns aber zunächst eine Vorfrage entgegen, 
die, iVie es scheint^ erst das letzte Jahrzehent endgiltig ent- 
schieden hat^ nämlich die nach dem relativen Niveau des 
Bothen und des Mittelländischen Meeres. Schon bei den älte- 
sten Plänen zu einem Verbindungscanal zwischen beiden Mee- 
ren spielt dieses Verhältniss eine Hauptrolle. Zwar sagt JSe^ 
rodot ^)f indem er vom Canalisirungsversuch des Nekos spricht, 
nichts davon und lässt vielmehr das Aufgeben des Unterneh- 
mens durch ein Orakel bewirkt werden , das ihm abgerathen, 
weil er dadurch den Barbaren in die Hände arbeite. Aber bald 
nach Herodot finden wir bei allen Schriftstellern Niveaudiffe- 
renzen als Grund angegeben^ weshalb man den Canalbau nicht 
zu Ende geführt habe. Diese Angaben beziehen sich aber 
grösstentheils eigentlich gar nicht unmittelbar auf das Ver- 
hältniss des Rothen Meeres zum Mittelländischen. Zuerst gibt 
Aristoteles^) an^ Sesostris habe den Canalisirungsplan aufge- 
geben , weil das Rothe Meer höher stehe als das Land (von 
Unterägypten nämlich). Dasselbe gibt Diodor^) als Grund an. 



1) Herodot II, 158. (I. S. 852.) 

2) Aristoteles, Meteorolog. I, 14. §. 26. (S. 59.) 

3) Diodorl, 33. (I. S. 41. Z. 16—19.) 
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weshalb Darius vom Canalbau abgestanden sei. Plinius^) 
führt denselben Grund für die angebliche Nicht- Vollendung 
des Ptolemäuscanals an und ftigt noch das bestimmte Maass 
hinzu, dass das rothe Meer 3 Ellen (cubitus) höher stehe ^ als 
der Boden von Aegypten. „Andere aber/^ sagt Pliniu^ in 
derselben Stelle , „fahren einen anderen Grund an , nämlich 
die Furcht, dass das einströmende Meer das einzige Trink- 
wasser Aegyptöns, das des Nils, verderbe.*' Endlich Strabo^) 
ist unvollständig in seiner Mittheilung, wenn er sagt, Sesostris 
habe den Canalbuu aufgegeben, weil des Rothen Meeres Fläche 
höher stehe. Er fügt nämlich nicht hinzu, mit welchem nied- 
rigeren Niveau er die Meeresfläche vergleicht. Zwar lässt sich 
aus dem Zusammenhange wohl abnehmen , dass er das Mittel- 
ländische Meer meint, indess will ich diese Erörterung vor- 
läufig aussetzen und mich zuerst mit den vorher Angeführten 
beschäftigen. 

Der letzte von Plinius angeführte Grund mag als die An- 
sicht eines Ununterrichteten auf sich beruhen. Wir wissen 
aus StrahOy dass vielmehr die Bitterseen durch ihre Verbin- 
dung mit dem Nil süss wurden , so däss zahlreiche Fische und 
Wasservögel sie belebten. Auch war schon damals das Niveau 
des Nils bei Kairo, selbst wenn wir die Säcularerhöhung seines 
Bettes seit Jte/emäw^II. von seinem jetzigen Stande von 43 Par. 
Fuss mit 9 Fuss für 2100 Jahre abziehen, immer noch 34 Par. 
Fuss über dem Spiegel des Rothen Meeres , und die Aegypter 
waren nach allen Denkmälern und den Nachrichten , die uns 
die Alten über sie aufbewahrt haben, viel zu gute Landmesser 
und Wasserbaumeister, als dass ein so grosser Höhenunter- 
schied ihnen gänzlich unbekannt hätte bleiben können. 

Anders steht es mit dem Unterschied der Wasserhöhe des 
Arabischen Meerbusens und dem Niveau des Bodens von 
Aegypten, worunter offenbar nur das Tiefland des Delta ver- 
standen sein kann. Leider besitzen wir keine Nivellements 
dieses Bodens aus neuerer Zeit, oder sie sind wenigstens mei- 



1) Plinim, H. N. VI, 33. 

2) Straho l,-2. §. 20. (ed. Ideler, 1834. 1. S. 38.) 
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Der Nachforschung entgangen; wir müssen uns alsa durch 
Combinationen helfen. Die mittleren Nilüberschwemm ungen 
reichen in das Wadi Tumilät hinein > etwa bis zu zwei Dritt- 
theilen seiner Länge nach Osten.. Die grössten Ueberschwem- 
mungen dringen bis zum Temsähsee vor und werden von den 
Bitterseen nur durch die höchstens 7 — 8 Fuss Höhe über dem 
Spiegel des Suesbüsens erreichenden Dünen der Barre des Se- 
rapeum abgeschnitten. Der Bod^ des Wadi Tumilät ist also 
entschieden von Osten nach Westen fallend^ wie es seine Na- 
tur als Seitenthal des Nils auch nothwendig mit sich fElhrt. 
An seinem westlichen Eingange d. h. im Niveau des Delta- 
Flachlandes muss es also um mehrere Fuss tiefer sein als an 
seinem Ostende bei der Barre des Serapeum. Die geringe 
Höhe dieses eben genannten Dammes begründet den Schluss^ 
dass auch bei den höchsten Nilüberschwemmungen das Niveau 
des Wassers im Norden dieser Barre höchstens 4 — 5 Fuss über 
das Niveau des Rothen Meeres steige^ dass also die Thalsohle 
am Ostende des Wadi Tumilät auch noch heut zu Tage unter 
dem Spiegel des Kothen Meeres liegen müsse. Erniedrigen 
wir nun aber jenen Boden wegen der säcularen Erhöhung fbr 
die Zeit des Darius um etwa 10 Par. Fuss, so erscheint der 
Unterschied zwischen dem Spiegel des Suesbüsens und des 
Culturbodens im Deltalande allerdings so bedeutend^ dass die 
Furcht vor den Folgen einer unvorsichtigen Durchstechung 
der schützenden Barren vollkommen begründet erscheint. In- 
dess haben sich die kenntnissreichen Aegypter, wie die noch 
jetzt erhaltenen Canalreste zeigen, sehr gut zu helfen gewusst; 
denn dieselben sind im Flachlande wie im Wadi Tumilät nicht 
in den Boden eingestochen , sondern mit Hülfe von Dämmen 
auf den Boden aufgesetzt und an der Su^sbarre schützte eine 
Schleuse gegen das zu mächtige Eindringen, des Meeres. 

Ich wende mich jetzt zu der oben erwähnten Stelle des 
Sträboy bei der es zweifelhaft blieb, welchen Niveauunterschied 
Strabo habe bezeichnen wollen. Man wird das nicht aus der 
isolirten Stelle , sondern nur aus dem ganzen Zusammenhange 
ermitteln können. Strabo gibt im zweiten Abschnitt des ersten 
Buches eine Kritik der Geographie des Eratosthenes und 
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nimmt namentlich den Homer gegen ihn in Schutz und kommt 
dabei auch auf die Canalisirung des Suesisthmus und die Ni- 
veauverhältnisse der Meere. Diesen Punct lässt er hier aber 
fallen , um andere Gegenstände zu erörtern , und nimmt ihn 
erst im folgenden Abschnitt wieder auf, wo er die Meeres- 
niveauverhältnisse vollständig erörtert. Er knüpft dabei an 
einen Streit zwischen Hipparch und Eratosthenes an, über 
welchen er ausführlich referirt und sich in der Hauptsache für 
Hipparch und gegen Eratosthenes entscheidet. 

Archimedes *) hatte zuerst das Gesetz aufgestellt, dass alle 
zusammenhängenden stehenden Gewässer auf der Erde überall 
gleiches Niveau haben müssten. Im Widerspruch damit 
hdiXte Eratosthenes^) die Meeresströmungen aus der ungleichen 
Höhe des Meeresbodens erklärt und scheinbar auch die grös- 
sere Erhebung des Rothen Meeres über dem Mittelländischen 
ausgesprochen, indem er gesagt, vor dem Durchbruch des Mit- 
telländischen Meeres bei Gibraltar habe dasselbe einen höheren 
Stand gehabt, einen Theil von Afrika und Aegypten bedeckt 
und bis an das Rothe Meer hinangereicht ^), sei aber nach dem 
Durchbruch abgeflossen und so sei das I^and trocken gelegt. 
StpjoarcÄ entgegnete, dass, wenn das Rothe und Mittellän- 
dische Meer zusammengehangen hätten , dem Abfluss des letz- 
teren das erstere gefolgt sein müsse. Aber da das ganze Meer, 
das Mittelländische, der Ocean und der Arabische Busen ja 
nach Eratosthenes selbst im Zusammenhange ständen, so 
müssten auch alle drei gleiche Höhe haben. Darauf erwiederte 
dann Eratosthenes ganz bestimmt, er habe nicht vom Zusam- 
menfliessen des Rothen und Mittelländischen Meeres, sondern 
nur von einer Annäherung beider gesprochen, aber es folge 
aus dem Zusammenhängen der Meere auch keineswegs gleiches 
Niveau, vielmehr gebe es ja Heispiele genug vom Gegentheil. 



1) Straho I, 3. §. 8. (S. 54.) 

2) Straho ebenda. 

3) Straho 1,^. §. 10. (S. 56.) 

4) Straho ebenda. 

5) Straho ebenda. 
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Dagegen spricht sich dann Straho sehr entschieden aus *), indem 
er die Ansicht des Eratosthenes geradezu für lächerlich erklärt *). 
Aus diesem ganzen Zusammenhange geht es klar hervor^ dass 
es sich dabei um die Niveau Verschiedenheit des Sudsbusens 
und des Mittelländischen Meeres handelt, wenn das auch nir- 
gends mit ausdrücklichen Worten gesagt ist, und dass Er€h 
tosthenes einen höheren Stand des Rothen Meeres behajiptete, 
worin ihm Hipparch und Straho bestimmt widersprechen. In 
diesem ganzen Zusammenhange kann nun auch in der ersten 
Stelle ^) bei Gelegenheit des Canalbaues Straho nur die Höhen- 
verschiedenheit des Rothen und Mittelländischen Meeres als 
Hinderniss der Ausführung gemeint haben. So haben wir hier 
also schon dieselben Ansichten und Gegenreden, welche zwei- 
tausend Jahre später sich wiederholten , mit dem Unterschied, 
dass damals die richtige Ansicht die Oberhand behielt , wäh- 
rend später auf scheinbar besserer Grundlage das Unrichtige 
fast ein halbes Jahrhundert für unbestreitbare Wahrheit galt. 
Die Frage nach den Niveauverschiedenheiten beider Meere 
wurde nicht eher wieder aufgenommen, als bis Napoleon wäh- 
rend seiner kurzen Herrschaft in Aegypten auch den Plan^ 
beide Meere durch einen Canal zu verbinden , wieder aufgriff. 
Ingenieure wurden 1799 beauftragt, ein Nivellement der Meere 
und des dazwischen liegenden Su^sisthmus vorzunehmen, und 
es stellte sich das Resultat heraus, dass der Spiegel des Rothen 
Meeres im Mittel SOVaPar. Fuss höher stehe als das Mittel- 
ländische Meer zur Ebbezeit bei Pelusium. Lepere, dem die 
Bearbeitung einer Denkschrift über den Canalbau aufgetragen 
war, hat später dieses Resultat selbst als ein sehr zweifelhaftes 
anerkannt. Er sagt*): ,, Gedrängt von der Zeit, beunruhigt 
durch feindliche Angriffe der Arabischen Stämme, gezwungen 
zu mehreren Malen ihre Arbeit zu unterbrechen , endlich ge- 



1) Strabo I, 3. §. 9 am Ende. (S. 55.) 

2) Strabo I, 3. §. 8 im Anf. (S. 54.) 

3) Strabo I, 2. §. 20. (S. 38.) 

4) Lesseps III. S. 49. Die Originalstelle des Lepere habe ich nicht 
auffinden können. 
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zwangen einen grossen Theil der Nivellirung nur nach dem 
Niveau eines (offnen?) Wassergefösses auszuführen, völlig 
ausser Stand irgend eine Messung durch eine Wiederholung 
zu bestätigen, mussten diese geschickten Ingenieure bei so 
exceptionellen Verhältnissen nothwendig zu sehr unsicheren 
Resultaten gelangen." Das Resultat war auch kaum bekannt, 
als Laplace und Foürier gegen die Richtigkeit desselben öffent- 
lich auf das entschiedenste protestirten*). Nichts desto weniger 
galt es von jener Zeit als ausgemachte Thatsache, dass das 
Rothe Meer höher stehe als das Mittelländische. Zuerst wurde 
diese angebliche Thatsache von Robinson^) angezweifelt und 
bald darauf von einigen englischen Seeoffizieren als falsch hin- 
gestellt , die sich allerdings nur auf Nivellirung mit Thermo- 
meter und kochendem Wasser stützten. Aber im Jahr 1847 
wurde ein sorgfältiges Nivellement durch eine Gesellschaft von 
Ingenieiyren , NegreUiy Roh, Stephenson, Talabot und Linant 
Bey unter der Leitung von Bouvdaloue vorgenommen^), des- 
sen Ergebniss war, dass Mittelländisches und Rothes Meer im 
Mittel gleiches Niveau haben. Gegen dieses Resultat erho- 
bene Zweifel führten zur Wiederholung der Arbeit, die 1848 
von Gabolde xxndi Fromoni ^ ISb^ \on Linant Bey , 1855 von 
Salam Effendi und 1856 von demselben zum zweiten Male 
ausgeführt wurde*). Alle diese Nivellements mit Hinzunahm© 
dreier indirecter über Kairo ausgeführter Nivellirungen bestä- 
tigten das zuerst gewonnene Resultat und weichen unter ein- 
ander in ihrer höchsten Differenz nur um nicht ganz 3 Fuss 
(0",94) von einander ab, so dass man diese Thatsache nun- 
mehr als festgestellt ansehen kann. Ich stelle in der folgen- 
den Tabelle") die Hauptergebnisse noch übersichtlich zu- 
sammen. 



1) Le88€p8 II. S. 13. 

2) üobinaon I, S. 423 f. 
3} Lessepa I. S. 8& ff. 
4) Lessepa III. S. 51. 
5} Lessepslll, S. 231. 

Schieiden, die Landenge von SoAs. 
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Der NuUpunct der Tabelle ist die Oberfläche des Hafen- 
dammes von Suds an der Ecke der Treppe. Die Maasse sind 
in Meter unterhalb ( — ) des NuUpunctes angegeben. 

Kothes Meer. Mittelländisches Meer. 



Aequinoxialfiuth bei Südwind . 



-0,00 



Mittlere Fluth 



— 0,95 



Mittlres Niveau . . . . ". — 1,64 — 



Mittlere Ebbe —2,15 — 



Aequinoxialebbe bei Nordwind. — 3,24 



'- 1,76 Aequinoxialfiuth bei Nordwind. 



— 2,32 Mittleres Niveau. 



— 2,86 Aequinoxialebbe bei Südwind. 



Darnach beträgt der Unterschied des mittleren Wasser- 
standes in beiden Meeren etwa 4 Par. Fuss, und die grösste 
Differenz, die überhaupt möglich ist, S*^ Par. Fuss. 

§. 14. 

Der Canal des Darins. Der Gedanke an eine Canalisi- 
rung des Suesisthmus bewegt gegenwärtig in lebhafterer Weise 
die grösseren politischen Kreise. Jedenfalls ist die Sache 
nichts weniger als neu. Die Geschichte der älteren Versuche 
zu einer solchen Canalverbindung scheint mir noch immer 
nicht vollständig aufgeklärt zu sein und zwar , weil man theils 
zu viel theils zu wenig aus den Quellen herausgelesen hat. 

Der Erste, der einen solchen Canalbau unternahm^ soll 
Sesostris (1445 — 1394) gewesen sein, so sagen Aristoteles^), 
Sirabo^) und Plinius^), während der ältere und an Ort und 
Stelle forschende Herodot^) ausdrücklich sagt, dass König 



1) Aristoteles, Meteorol. I, 14. §. 27. (ed. Ideler, S. 59.) 

2) Strabo 1, 2. §. 20. (S. 38.) 

3) Plinius, H. N. VI, 33. 

4) Herodot II, 158. (I. S. 847.) 
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Nekos (Nechao 616 — 600) der Erste gewesen sei, der ein sol- 
ches Unternehmen begonnen. Ihm folgt Diodor *) in derselben 
Angabe. Mir scheint es, dass die Angaben der genann'en 
Schriftsteller sich am einfachsten daraus erklären lassen, dass 
Sesostris bereits durch Herodot zum mythischen Helden der 
Aegyptischen Vorzeit geworden war, auf den man jede grosse 
Unternehtftung glaubte zurückführen zu müssen. Vielleicht 
kann aber darin auch noch liegen, dass ihnen eine Kunde von 
dem wirklich von Sesostris herrührenden Bewässerungscanal 
zugekommen war, und sie denselben, da er in dem später 
durchgeführten Schiffiahrtscanal aufgegangen war, mit diesem 
identificirten. So viel ist gewiss, dass wir besten Falls von 
dieser ganzen Sache gar nichts wissen als den Namen Sesostris, 
und dass daher jedenfalls alle Angaben über Anfang, Verlauf 
und Ende dieses Canals, wie sie sich sogar bei Historikern 
finden, reine Phantasieen sind. Bmgsch^) scheint geneigt, 
in einer Darstellung in Karnak, auf welcher Set/ 1. von sei- 
nen Feldzügen nach Syrien zurückkehrend erscheint (siehe 
Tafel VI.), einen Beweis dafür zu finden, dass Sesostris einen 
solchen Canal wirklich ausgeführt. Mir scheint eher das (5e- 
gentheil daraus zu folgen. Der See (Fig. d.) ist durch seine 
Fische als ein süsses Binnen wasser bezeichnet. Strabo^) er- 
wähnt ausdrücklich, dass die Bitterseen erst, nachdem das 
süsse Nilwasserin sie eingetreten sei, fischreich geworden 
wären . Und Herodot *) sagt : die geselligen Fische finden sich 
nicht eigentlich in den Flüssen, sondern leben in den Seen. 
Von dem Canal, der durch die Crocodile als dem Nilsystem 
angehörig erkannt wird, ist der See ringsum durch einen deut- 
lichen Damm geschieden. Es ist offenbar absichtlich und be- 
deutungsvoll, dass im Canal nur Crocodile, im See nur Fische 
dargestellt sind, und beweist, wie mir scheint, unwiderleglich, 
dass das Bild ein Geschiedensein beider Gewässer darstellen 



1) Diodor I, 33. (1. S. 41. Z. 12—14.) 

2) Brugsch S. 261 f. 

3) Straho XVII, 1. §. 25. (S. 804.) 

4) Herodot II, 93. (Bd. 1. S. 691.) 
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sollte. Die Bezeichnung des Nils und seiner Canäle durch 
Crocodile findet ihre Erläuterung eben&lls im Sirabo^), in- 
dem er anfuhrt : „Arütobulos sagt^ kein Fisch gehe aus dem 
Meere den Nil herauf ausser der Meeräsche^ der Alse und dem 
Delphin , wegen der Crocodile. ** Ich möchte allerdings auch 
den Canal für den Bewässerungscanal des Wadi Tumilät und 
den See schon deshalb für den Temsahsee halten , weil dieser 
der einzige in der fraglichen Gegend ist^ der nicht mit einem 
Nilarm zusammenhängt. Gerade in dieser Darstellung finde 
ich daher einen Beweis ^ dass Sesosiris an einen schiflTbaren 
y erbindungscanal mit dem Meere nicht gedacht , sondern sich 
mit den Canalanlagen zur Cultivirung des Landes begnügt hat. 
Gewiss ist nach der Uebereinstimmung aller Quellen*)^ 
dass ein späterer König Nechao wenigstens den Versuch 
machte^ eine Verbindung zwischen dem Nil und dem Rothen 
Meere herzustellen, dass er aber in Folge eines Orakels^ wel- 
ches ihm sagte , er arbeite den Barbaren in die Hände , davon 
abstand. Aus ähnlichem Grunde untersagte nach Abulfeda*) 
der Kalife Omar und nach Massüdy^) der Kalife Raschid die 
directe Verbindung des Mittelländischen und Rothen iMeexes 
durch einen Canal, aus Furcht, den christlichen Schiffen einen 
Zugang zu Arabien zu öffnen. Auch von dem Canal des Nechao 
wissen wir nichts über Anfang, Verlauf und Ende. Wahr- 
scheinlich ist allerdings, dass Nechao damit begann, den schon 
bestehenden Canal des Wadi Tumilät zu erweitem und schiff- 
bar zu machen, aber in welcher Weise die Verbindung mit dem 
Meere angegriffen wurde, darüber fehlt es uns an Nachrichten. 
Nur die Angabe des Herodot, dass bei dem Unternehmen 
120,000 Menschen in Folge der schweren Arbeit gestorben 
seien, lässt vermuthen, dass dieser Canalisirungsplan nicht auf 
eine leichte Durchstechung der niedrigen Sandbarren ge- 
richtet gewesen sei. 



1) Strabo XVfl, 2. §. 5. (S. 824.) 

2) Herodot II, 158. (I. S. 847 ff.) Diodorl, 33. Siraho XYU, 1. 
5. 25. (S. 804.) 

3) I^ph-e, Descript. de T^g. Et. mod. I. S. 185. 

4) Quatrem^e I. S. 175. 
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Erst dem Perserkönig Dartus (522 — 486) gelang es, den 
Plan völlig auszuführen*). Es kann daran um so weniger ge- 
zweifelt werden, da Herodot, der vielleicht kaum 60 Jahre 
nach Vollendung des Werkes (nämlich 444 und 434 vor Chr.) 
sich längere Zeit in Aegypten aufhielt und über Alles sehr 
genaue Erkundigungen einzog, äen Canal ganz bestimmt als 
vollendet beschreibt. Dagegen kann weder die entgegeur 
gesetzte Angabe des 100 Jahre späteren Aristoteles^) noch die 
des fast 500 Jahre späteren Strabo^) von Gewicht sein, am we- 
nigsten die des oberflächlichen Copipilators PKnitts^). üeber 
den Verlauf des Canals ist nun Herodot am angeführten Ort 
sehr ausführlich und ich glaube, man hat bisher seine Dar- 
stellung lange nicht sorgfältig genug beachtet (man vergleiche 
hierzu Tafel I.) Die Worte lauten : „Der Canal ist eine Fahrt 
von 4 Tagen lang. Das Wasser ist in denselben aus dem Nil 
geleitet und zwar ein wenig hinter (d. h. südlich von) der 
Stadt Bubastis, nach der arabischen Stadt Patumos hin^), und 
so geht er dann ins Erythräische Meer. Zuerst ist er nämlich 
in die Aegyptische Ebene gegen Arabien hin eingestochen, 
an welche hinten das Gebirge stösst, welches sich nach Mem- 



1) Herodoi n, 158. (I. S. 847 ff.) 

2) Aristoteles^ Meteorolog. I, 14. §. 26. (S. 59.) 

3) Strabo XVll, 1, §. 25. (S. 804.) 

4) P/tmW, H. N. VI, 33. 

5) Wenn du Bois-Aim^, der überhaupt in der Benutzung der Alten 
sehr oberflächlich ist , sagt , Herodot lasse den Canal bei Pithom am Ko- 
then Meere enden , so hat er den Herodot wohl überhaupt pie angesehen 
und nur die sehr mangelhafte Uebersetzung von Larcher gebraucht. H^ 
rodot sagt: ijxrai ^k xarvTitQd'S ^Cyov Bovßäötiog TtoXiog, naqu Hatov^ 
fjLOV xriv IdQaßiriv noXiv; toix^i 6h ig trjv *EQV&Qfiv d-dXaaaav, Larcher 
übersetzt : L'eau dont il est rempli yient du Nil , et y entre un peu au 
dessus de Bubastis : ce canal aboutit ä la mer J^rythr^e , prös de Patu- 
mos , Tille d'Arabie. Bei Larcher ist es einfach geographische Unkennt- 
niss, in welcher er die Worte HerodoVs allerdings willkührlich und gegen 
allen Sprachgeist umstellt. Bei duBois-Aim^ aber ist es unverantwortliche 
Leichtfertigkeit, da ihm die Lage von Patumos aus den Forschungen sei- 
ner CoUegen und eigner Anschauung bekannt sein musste und da er 
selbst sich nicht zu dem monströsen Gedanken erhebt , das Bothe Meer 
sogar bis zum Westende des Wadi Tumilät auszudehnen. 
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phis zieht und die Steinbrüche enthält. Am Fusse eben dieses 
Gebirges ist der Kinngraben der Länge nach von Abend gegen 
Morgan hingeleitet; alsdann zieht er sich aber in Durchspren- 
gungen (ig diaaqiayag) hinein und läuft vom Gebilde g^en 
Mittag und den Südwind in den Arabischen Busen.*' Der An- 
fang ist hier klar^ da über die Lage der Stadt Bubastis kein 
Zweifel mehr obwaltet^). Auch die erste Richtung ist sogar in 
doppelter Weise bestimmt genug , da die Richtung auf Patu- 
mos (in der Nähe des heutigen Abbässeh*)) mit der Hichtung 
von Westen nach Osten zusammentri£%. Beide Richtungen 
führen aber genau in das Wadi Tumilät hinein. Endlich passt 
dazu vortrefflich das angegebene Yerhältniss zu dem Gebirge^ 
worunter man den Gebel Mokättam und Gebel Atakah mit 
ihren nördlichen Ausläufern verstehen muss. Dann aber folgt 
die Biegung nach Süden, welche schwerer zu orientiren ist. 
Wo diese Biegung stattfand, gibt Herodot nicht näher an. Ist 
aber die so nahe liegende Yermuthung richtig, dass bei dieser 
Canalanlage zunächst der alte Bewässerungscanal des Wadi 
Tumilät benutzt wurde, so darf man auch wohl annehmen^ 
dass er östlich mindestens bis zu der damals gewiss noch exi- 
stirenden Stadt Ramses, also bis Abu Ke^eb reichte. Aber 
eine weitere Fortführung nach Osten scheint nicht angenom- 
men werden zu dürfen aus folgenden Gründen. Zuerst ist auf- 
fällig , dass Herodot dabei nicht der Seen, weder des Temsdh- 
noch der Bitterseen Erwähnung thut. Wenn der Canal diese 
Seen durchschnitten hätte, so würde das in dem ganzen Cahal- 
bau ein so wesentliches Moment gewesen sein , dass Herodot 
gewiss Kunde davon erhalten und es angemerkt haben würde. 
Dazu kommt, dass Herodot sagt, vom östlichen Ende habe 
sich der Canal y,ig diaaq)ayag^^ hineingezogen. Wenn nun 
auch das Wort diagg)a^ in einem bildlichen Sinne zwar eine 
Gebirgeschlucht bedeuten kann, so aber gewiss nicht an dieser 
Stelle, wo dergleichen Schluchten nicht vorhanden sind. Im 
östlichen Theile des Wadi Tumilat sind die Thalwände so 
niedrig und so allmälig nach Süden gegen das Gebirge anstei- • 



1} Siehe unten. 
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gend, dass es kaum den Eindruck eines Thaies macht ^). Wenn 
aber von Bamses aus der Canal in gerader Richtung nach dem 
Rothen Meere gefiüirt werden sollte^ so war allerdings ein 
felsiges Terrain zu durchbrechen und eine solche Arbeit im 
heissen Klima mochte leicht dem Nechao, der zuerst diesen 
Weg versucht haben wird, -120,000 Menschenleben kosten. 
Nur auf solche Felsendurchbrüche, nicht aber auf das Durch- 
graben leicht beweglichen Sandes kann nach seiner Etymologie 
das Wort diaofpä^ bezogen werden. Die gerade Bichtung von 
Abu Ke^b nach dem Bothen Meere führt aber am Kal^at 
el 'Agrüt vorbei und man darf hier wohl an die Beobachtung 
Pocock^% erinnern, der sagt: ,,Von Agrüt gingen wir am 
folgenden Tag durch eine kleine Tiefe südwärts nach Sues, wo- 
hin, wie ich bemerken will, ehemals das Meer gekommen sein 
mag, in 2% Stunden bis Bir Sues*),^' und weiterhin: „Ein 
Theil des Wegs von ^Agrüt nach Sues ist eine Art eines 
Grabens , . welcher für den Trajanscanal gehalten wird und 
dicht an der alten Stadt (nach Pococke Arsinoe nördlich vom 
jetzigen Suds) hergeflossen zu sein scheint ^).'^ Andere Spuren 
dieses Canals sind allerdings noch nicht wieder aufgefunden 
worden , aber vielleicht nur deshalb , weil in dieser Bichtung 
noch nie darnach gesucht worden ist. Vielleicht liegt noch 
eine ältere Spur vor in dem Beisebericht des Schweizers Hans 
TFierÄ von Zimber*) aus dem Jahre 1484. Werli bezeichnet 
den Weg so: ,,yom Mosesbrunnen auf das Feld Hanada, wo 
wir zu Nacht blieben, dann an einen Ort, da sahen wir das 
grosse Werk, das ein König angefangen zu graben, dann ka- 
men wir an eine grosse Muschke und einen Brunnen, daraus 
wurde Wasser mit zween Ochsen gezogen; da war eine schöne 
Cisteme mit bitterm salzigen -Wasser. ^^ Dieser letzte Punct 
ist offenbar Agrüt und darnach scheinen sich die Canal- 
reste, welche die Beisenden beobachtet, nicht auf den die 



1} LeMepsll. S. 108. 

2) Pococke I. Band. 3. Buch. Cap. 1. §. 3. (S. 212.) 

3} Ebenda S. 214. 

4) Reissbuch S. 313 f. 
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Sutebarre durchschneidenden Canal xu beziehen, um so weni- 
ger, da sie von den grossen schweren Arbeiten im Felsgestein 
reden, was offenbar nicht zu den Sanddämmen auf der Sues- 
barre passt. Schliesslich beträgt die Länge des Canals* jn der 
hier angenommenen Richtung etwa 18 deutsehe Meilen, was 
fär eine viertägige Canalfahrt gewiss nicht zu viel ist. 

§. 15. 

Der Canal des Ptolemäus. Ob dieser Canal des Darius, an 
den vielleicht noch das persische Denkmal auf der Westseite der 
Bitterseen erinnert, wieder verlassen oder unbrauchbar gewor- 
den sei, wissen wir nicht. Gewiss ist, dass Ptolemäus Phüa- 
delphua (284 — 246) eine ganz neue Canalanlage nach einem 
viel grossartigeren Plane versuchte und durchführte , welcher 
mit dem g^enwärtig projectirten viele Aehnlichkeit hat. 
(Man vergleiche hierzu Tafel II.). Der Bericht darüber beim 
Strabo *) ist zwar sehr ausführlich , aber doch wohl entschie- 
den verdorben , denn manche Dunkelheiten und Ungenauig- 
keiten kann man nicht auf Rechnung dieses geistreichen und 
klaren Schriftstellers setzen, und man muss daher Siraho^B 
Mittheilung durch die Angaben von Diodor und Plinius und 
durch die in neuerer Zeit aufgefundenen Spuren dieses Ca- 
nals ergänzen. Die Beschreibung des Canals entlehnt Strabo 
dem Artemidoros. Damach zweigt sich ztmächst ein Doppel- 
canal in der Nähe von Phacusa vom Nil ab und geht in die 
beiden Seen südlich von Pelusium*) (Taf. II, 1 — 3.). Diese 
Canäle sind noch jetzt zu verfolgen; der Anfuig derselben 
von Fäküs bis Sälihieh ist auch noch g^enwärtig im Ge- 
brauch , aber bei Sälihieh verliert sich die Fortsetzung. Auf 
der grossen Karte der Descrtpiion de VEgypte lassen sich aber 
die beiden Zweige , durch welche er sich in die beiden Seen 
(den Menzaleh- und Ballähsee) ergoss , in den Terrainzeich- 
nungen deutlich erkennen. Die eine Fortsetzung des Canals 



1) Straho XVII, 1. §. 24—26. (S. 804 und 5.) 

*2) Straho XVII, 1. §. 26 am Ende (S. 805) verglichen mit §. 24. 
(S. 804.) 
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geht von Sälihieh nach Kas el Ballah und ist auf der Karte 
als ^^Strasse nach Katieh zur Zeit der Nilüberschwemmun- 
gen" bezeichnet. Die andere Fortsetzung geht von Sälihieh 
bis zur Verbindungsstelle des Menzaleh- und Ballähsees und 
heisst auf der Karte »^Strasse nach Katieh zur Zeit des nied- 
rigen Wasserstandes des Nils". Von dem Ballähsee in der 
Nähe von Bir Abu Rük wurde dann ein Canal gerade nach 
Süden östlich am Temsähsee vorbei geführt, wodurch der Bal- 
lähsee mit den Bitterseen in Verbindung gesetzt wurde. Von 
diesem Canal sind Spuren in seiner ganzen Länge vorhanden. 
(Siehe die Karte Taf. II, 4.) Siraho^) zeichnet ihn undeut- 
lich, doch lässt sich, wenn man durch die Spuren auf die rich- 
tige Anschauung geführt ist, seine Darstellung recht wohl 
verstehen, und mit ihm stimmt Dtorfor ?), der aber noch kürzer 
ist, überein. Diese Durchstechung eines nicht unbeträchtlich 
sich erhebenden Landstriches (es ist die Schwelle des Sera- 
peum im Bericht der internationalen Commission und erhebt 
sich bis 50 Par. Fuss über den Ebbestand des Mittelländischen 
Meeres^)) musste jedenfalls den Alten als der bedeutendste 
und wesentlichste Theil der ganzen Canalisirung erscheinen. 
Auf sie allein bezieht sich die Längenangabe in der von PK- 
nius*') excerpirten Quelle. Hier heisst es, der Canal habe bis 
zu den Bitterseen 37 Millia passuum (etwa 1% deutsche Mei- 
len) gehabt, was ziemlich genau der Länge des in seinen Bes- 
ten erhaltenen Canals vom Ballähsee bis zu den Bitterseen 
entspricht. Diese Angabe kann man durchaus nicht mit du 
BotS'AimS^) auf den Canal durch das Wadi Tumilät bis in 
die Bitterseen beziehen, da diese Strecke bis 12 deutsche Mei- 
len beträgt. Du Bois-AimS sieht sich, daher auch genöthigt, 
die Bitterseen lächerlicher Weise in die Mitte des Wadi Tu- 



1) Strabo XVII, 1. §. 25 im Anfang (S. 804) verglichen mit den bei- 
den eben vorher citirten Stellen. 

2) Diodor I, 33. (1. S. 41. Z. 12-27.) 

3) Leaseps 1. S. 90. 

4) Plinius, H. N. VI, 33. 

5) Du Bois-AimSy sur les ancieimes limites de la mer rouge in Descr. 
de r^. Etat. mod. I. 
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milat zu verlegen. Jene Angabe des Plinius wird nun in 
merkwürdigerweise bestätigt durch eine Stelle in P/e^torcÄ's*) 
Leben des Antonius und dadurch zugleich erhärtet , dass sie 
so, wie ich es gethan, verstanden werden muss. Plutarch sagt 
nämlich, die Landenge von Su^s sei da, wo sie am meisten 
von den Meeren zusammengedrängt wird (d. h. zwischen dem 
ßallähsee und den damals noch von Wasser erfüllten Bitter- 
seen), 300 Stadien breit, was ganz genau mit der Angabe des 
Plinius übereinstimmt. Der dritte Theil des Canalsystems 
von Piolemätis war die Fortführung des Dariuscanals durch 
das Ostende des Wadi Tumilat und dann südöstlich bis in die 
Bitterseen, wodurch die südlicheren Theile des Delta mit dem 
„canal des deux mers" in Verbindung gesetzt wurden (Taf. 
II, 5. 6.). Auch dieser Theil der Arbeit ist uns noch in deut- 
lichen Spuren erhalten und auf allen besseren neuen Karten 
eingetragen. Hierauf beziehen sich die Angaben von Sirabo^), 
dass der Canal die Bitterseen durchströmt habe, die sich durch 
die Zuleitung des Canals verändert hätten , so dass sie fisch- 
reich und mit Wasservögeln besetzt geworden seien. Den 
vierten und letzten Abschnitt des Canals endlich bildete die 
Durchstechung der Sudsbarre (Taf. II, 7.). Hier legte PMe- 
maus eine Schleuse an, offenbar um bei dem durch Fluth und 
Ebbe sehr wechselnden Wasserstand das Verhältniss dessel- 
ben innerhalb der Schleuse in der Gewalt zu haben. Auch 
dieser Theil des Canalbau's ist uns in den deutlichsten Spuren 
erhalten. Derselbe wird erwähnt von Diodor^) mit Beschrei- 
bung der Schleuse, und in gleicher Weise von Strabo*). 
Ebenso erwähnt seiner der oberflächliche Schwätzer Plinius, 
der einmal sagt, Ptole/näus habe den Canal unvollendet ge- 
lassen, und zehn Zeilen weiter schon wieder seine eignen 
Worte vergessend den Ausfluss des Canals in das Bothe 
Meer^) bei Arsinoe als „amnis Ptolemaeus^^ bezeichnet. 



1) Plutarch, Marc. Antonius cap. 70. 

2) Strabo XVII, 1. §. 25 im Anfange. (S. 804.) 

3) Diodor I, 33 am Ende. (1. S. 41. Z. 20-27.) 

4) Sirabo XVII, 1. §. 25 am Ende. (S. 804.) ^ 

5) Plinius, H. N. VI, 33. Plinius nennt hier den Sudsbusen ,,Binus 
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Wir haben durchaus keine Andeutungen darüber^ wie 
lange der Canal des Ptolemäus der Sehififahrt gedient habe, 
wenn man nicht die Angabe des Plutarch *) im Leben des An- 
tonius dafür annehmen will. Plutarch erzählt, dass, als Anto- 
nius nach der Schlacht bei Actium (29 vor Chr.) nach Ale- 
xandria gekommen sei , er die Cleopatra beschäftigt gefunden 
habe, ihre Flotte über die Landenge von Su^s ziehen zu las- 
sen , um dann vom Arabischen Busen aus mit ihren Schätzen 
zu entfliehen, was vorauszusetzen scheint, dass der Canal da- 
mals nicht mehr schiffbar gewesen sei. Dies kann sich aber 
jedenfalls nur auf die Strecke zwischen dem BallsLhsee und 
den Bitterseen beziehen. Eine Bestätigung dieser Ansicht 
würde ich in der von Seetzen^) mitgetheilten Stelle des Mas- 
südy (starb 957) aus dessen Marü^ el Dahab finden. Seeizen 
erhielt diese Stelle vom Herrn von Hammer, Es heisst dort : 
„der Ort, von wo ein alter ägyptischer König die Arbeiten 
dieses Vereinigungscanais anfangen liess, heisst «.La«.«^? s-^^ 
(d. i. dsanbu- t timsatf Crocodilschwanz , so nannten die Ara- 
ber das letzte schmale Ende des Su^sbusens nördlich von 
Su^s*)), eine Meile von der Stadt Kolzüm, wo die Brücke ist, 
welche Alle, die aus Aegypten nach Mekka wallfahrten, pas- 
siren müssen. Von hier ward der Canal geführt bis zum Orte 
Hama (bleibt unbekannt, vielleicht das heutige el Ambeck), 
der heut (d. h. im Jahre 955) dem Muhammed Ben Ali Almo- 



Charanda/* ein Name, der, so viel ich weiss, sonst nicht vorkommt; viel- 
leicht hat sich dieser Name in dem viel später oft vorkommenden Namen 
Hanada oder Hanadam für das nördlichste Ufer des Meerbusens erhaltet. 
Es ist überhaupt auf!ßQlig , wie viele scheinbar unzweifelhaft arabische 
Namen bei Plinüis vorkommen , die sonst von keinem Schriftsteller er- 
wähnt werden und darauf hindeuten , dass er viele ganz neue Quellen be- 
nutzen konnte , so z. B. der von ihm ausdrücklich als arabisch bezeich- 
nete Name Aeant für den Sudsbusen , die zu wiederholten Malen genann- 
ten Arabes Autei , die Azarei Arabes feri , vielleicht auch das parvum op- 
pidum Aennum und das Daneon portus. 

1) Plutarch, Marcus Antonius cap. 70. 

2) Seetzen, Reise Bd. 3. S. 141 f. 

3) Vergl. auch Ebn AhdäUHhokin bei Lep^e Desor. d. T^g. Etat, 
mod. I. S. 182. 
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seny gehört. Von hier aus konnten die Arbeiten nicht weiter 
gegen das Mittelländische Meer fortgeführt werden. Man fing 
also auf der andern Seite einen Canal an in der Gegend von 
Damiat und Tanis (hier ist Massüdy offenbar geographisch 
schlecht orientirt) und führte denselben bis an den Ort qU ^ j 
(baqatan^ depressio in qua aqua stagnat^ hier kann nur der 
BaMhsee gemeint sein) nahe bei Hama so^ dass von hier aus 
bis Hama die Waaren auf der Achse übergeführt und von dort 
wieder eingeschifft wurden/^ Wie es scheint^ theilt Quatre- 
mdre*) dieselbe Stelle^ aber genauer mit. Der erstgenannte 
Ort heisst hier AI Hamah, der zweite dagegen Kai' Kaan. 
Auch wird hier ganz bestimmt einer Communication beider^ 
des nördlichen und südlichen Canals gedacht^ und von einem 
Landtransporte zwischen beiden nicht das Geringste erwähnt. 
Legt man die Seetzen^sche Mittheilung zu Grunde^ so g^nge 
daraus so viel hervor^ dass der Canal durch die Su^sbarre noeh 
bestand , als der Yerbindungscanal zwischen den Balläh« und 
Bitterseen schon verfallen und unbrauchbar geworden war. 

§. 16. 

Der Trajanscanal. Dass das Verfallen des Canals nicht 
alle seine Theile zugleich betraf^ ist wohl gewiss^ denn wir 
haben der Andeutungen mehrere, dass die Verbindung zwi- 
schen den Bitterseen und dem Bothen Meere, der amnis Pto- 
lemäus, auch noch später schiffbar blieb. Diese Notiz können 
wir aus einer Stelle des Ptolemäus^) ableiten, obwohl dieselbe 
entschieden verdorben ist. Derselbe sagt nämlich da , wo er 
von Heroopolis spricht : 

Jl ^g Tcat BaßvXwvog nokeog Tqaiavog 7CO%afx6g ^i. 
Zunächst ist hier die Angabe der beiden Endpuncte bei einem 
Canal , der einen so weiten und verwickelten Umweg macht, 
eine unverzeihliche Oberflächlichkeit. Sodann widerspricht 
die Angabe einer solchen Einzelheit, auf die sich Piolemäui 
sonst nirgends einlässt, dem ganzen Charakter seines Werkes. 



1) Quatremirel. S. 174 f. 

2) Ptohmäus S. 120. 
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Drittens ging nach den Angaben aller übrigen Quellen kein 
Canal durch Heroopolis^ welche Stadt vielmehr nur in der 
Nähe seines Ausflusses (nach Ptolemäus selbst 2 Meilen da- 
von entfernt) lag. Noch weniger aber ging ein Canal durch 
Babylon. Keine alte Quelle erwähnt eines solchen Canals^ 
keine Karte gibt eine Spur davon und die Lage von Babylon 
macht eine solche Canalanlage geradezu unmöglich. Babylon 
lag nämlich auf erhöhtem Felsenboden so hoch über dem Nil^ 
dass es sich seinen Wasserbedarf durch eigenthümliche Schöpf- 
vorrichtungen verschaffen musste. Schon Strabo^) erzählt: 
^^Babylon ist eine starke Festung; von ihr bis zum Nil läuft 
ein Bergrücken^ an welchem Schöpfräder und Schnecken- 
pumpen das Wasser aus dem Strome emporheben^ wobei 150 
Mann Züchtlinge arbeiten. ^^ Das wäre eine sehr unnütze An- 
strengung gewesen 9 wenn ein Nilcanal durch Babylon ge- 
gangen wäre. Damit stimmt dann die neuere Beschreibung 
der Huinen durch du Bois-Aime^) vollkommen überein. Er 
sagt: ^^Das Schloss Kasr-el-Chama mit seinen Buinenumge- 
bungen ist das alte Babylon. Das 'Wasser wird aus einem 
Brunnen ausserhalb der Mauern an der Seite nach dem Nil zu 
genommen 5 durch ein Patemosterwerk^nd einen kleinen 
Aquäduct in das Schloss geführt. Die Ruinen liegen auf dem 
Ostufer des Nils, den Pyramiden gegenüber. Der Raum , den 
sie einnehmen, erhebt sich vom Nil gegen die Arabische Berg- 
kette, deren Kalkfels 5 — 600 Meter vom Flusse anfängt und 
an vielen Stellen zwischen den Ruinen zu Tage tritt." End- 
lich sagt auch Makrizzi ausdrücklich : ,,Der Canal liegt aus- 
serhalb der Stadt Fostät." Sodann gibt keine der uns erhal- 
tenen Quellen Nachricht davon, dass Kaiser Trtyfan (98 — 117 
n. Chr.), der, so viel wir wissen, nie in Aegypten war, sich 
jemals um die Canalisirung von Aegypten bekümmerte, und 
so würde man die ganze Stelle ruhig als ein späteres Ein- 
schiebsel der phantasirenden Araber (wovon gleich mehr zu 



1) Straho XVII, 1. §. 30. (S. 807.) 

2) Du Bois'AimS, Description de la Babylone d'J&gypte in Descr. de 
Vig. Antiq. Descr. T. II. cap. XIX. 
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tagen istj MMuthea können, wenn ftr den Namen Timjanscanal 
am Xordende des Bothen Meeres und somit fbr das Bestehen 
der Verbindung der Bitterseen mit dem BoChen Meere nicht 
noch einige andere, wenn auch dfirfi%e Zeugnisse Todigen. 
JuliuB Honorius Oraiar (YieUeicht im Anfimg des ftnfien 
Jahrhunderts^ nennt eine Aimbia of^idum und eine Fossa 
Trajani oppidum*> und beschreibt etwas OMifus den Canal 
selbst*;. „Es geht ein Flussarm vom Nfl ab, der bis ans 
Bothe Meer d. h. den Arabischen Busen läuft und hier sich 
verliert ^consumitur;. Diesen Fluss nennen sie fossa Timjani, 
denn daneben ist eine Stadt, die diesen Namen fthrt.'' Auch 
die Cosmographie des Pseudo-AetAieus*) nennt die StSdte 
Arabia und Fossa Trajani. Durch diese Zeugnisse wird we- 
nigstens so viel festgestellt, dass der Theil des PtolemAischen 
Canals, der die Bitterseen füllte und der sie mit dem Sothen 
Meere verband , noch im dritten Jahrhundert vorhanden un^ 
wahrscheinlich von irgend einem schmeichelnden Statthalter 
dem Trojan zu Ehren umgetauft war. Aber es liegt in dieser 
Stelle des Piolemäutt doch auch noch etwas Anderes , was wir 
mit den alten Quellen nicht vereinigen können , obwohl es im 
Wesentlichen nachten späteren Arabern und der Betrachtung 
der gegenwärtigen Zustände vollkommen richtig ist. Der Ca- 
nal des Daritis war nach Herodot bei Bubastis vom Pelusi- 
schen Nilarm abgezweigt. Ueber den Zusammenhang des 
Ptolemäuscanals, soweit er durch das Wadi Tumilat ging, mit 
dem Nil geben uns die Quellen keine Auskunft. Die noch 
jetzt bestehende Verbindung des Canals im Wadi Tumilät mit 
dem Nil in der Nähe des alten Babylon durch den Kairocanal 
und den Bahr Abu Achmed bleibt also hinsichtlich ihrer 
ersten Herstellung unbekannt. Aus dem Ptolemäus müssen 
wir schliessen , dass damals diese Verbindung schon bestand, 
und vielleicht hatte man schon damals die ursprüngliche Ver- 
bindung mit Bubastis verfallen lassen, denn ihrer wird nach 



1} Pompanius Mela S. 699. 

2) Ebenda S. 700. 

3) Ebenda S. 721. 
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Herodot nie wieder als im Gebrauch seiend erwähnt. Dass 
diese Verbindungen hergestellt wurden, um den Canal im 
Wadi Tumilat durch ihren höheren Ursprung aus dem Pelu- 
sischen Nilarm mehr Wasser zuzuführen, ergibt sich aus ihrem 
Verlauf von selbst und vielleicht haben wir darin schon einen 
Beweis für das allmälige Versiegen des Pelusischen NilarmB 
von unten auf, wodurch es nöthig wurde, erst durch den 
Bahr Abu Achmed und später sogar durch den Kairocanal 
dem Schififahrtscanal eine grössere Wassermächtigkeit zu ver- 
schaffen. Diese Abnahme würde also jedenfalls schon lange 
vor Ptolemätis sich bemerkbar gemacht haben. Diese Be- 
trachtung scheint Alles zu sein , wozu uns die Stelle des Pto- 
lemäus berechtigt; Alles aber, was man sonst daraus heraus- 
gelesen hat, ist nach Obigem entschieden unhaltbar, nament- 
lich Alles , was daraus für die Lage von Heroopolis gefolgert 
worden ist. 

Nur der Vollständigkeit wegen erwähne ich hier noch 
einer sehr dunkeln Stelle beim Ourtitts^), Derselbe erzählt: 
yy Alexander sei von Gaza mit seinem Heere nach Aegypten 
gezogen gegen Pelusium in die Gegend , die jetzt Castra Ale- 
xandri genannt werde. Das Fussvolk habe er zur Belagerung 
vor Pelusium gelassen , sei selbst aber mit einer auserwählten 
Mannschaft den Nil hinaufgefahren. Schon war er Memphis 
nahe, als Astaces, nachdem er den ,,Oxius amnis^^ überschrit- 
ten, dem Alexander 80 Talente und den ganzen königlichen 
Hausrath übergab." .... Der fromme Pater Sicard^) iden- 
tificirt diesen sonst nirgends genannten Oxius amnis mit dem 
amnis Trajani, aus welchem Grunde, ist nicht abzusehen, da 
er ebenso gut irgend ein beliebiger anderer Canal im südlichen 
Delta gewesen sein kann. 

Wissen wir aus den alten Quellen so gut wie nichts vom 

Trajanscanal und absolut gar nichts von einem Hadrianscanal, 

^80 wissen die späteren Araber desto mehr davon. Wie dürftig 

und mangelhaft im Ganzen ihre Kenntniss der Alten war und 



1) Q. Curtiua Ittjfus IV, 7. 

2) Pauli48, Reisen. Bd. IV, S. 321. 
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wie leicht sie die Lücken ihres Wissens durch Producta ihrer 
lebhaften Phantasie ersetzten^ ist bekannt genug. 

Alfergan^) (lebte um 828^ wurde 861 mit Bestauration 
des Nilmessers beauftragt) erzählt: ^^Der Trajansfluss, wel- 
cher durch Babylon fliesst, wie mit bestimmten Worten PUh 
kmätcs sagt^ ist derselbe« der später »Canal des Fürsten der 
Gläubigen c( genannt wurde « und welcher längs Fostat hin- 
läuft/^ Hier widerlegt Alfergan unwillkührlich sogleich die 
Angabe des Piolemäus; er bleibt indess doch bei der einfachen 
Angabe der ihm vorliegenden « wie oben entwickelt^ offenbar 
verdorbenen Stelle des Ptolemäus stehen« die folgenden Schrift- 
steller aber fangen an orientalisch zu phantasiren. 

Abulfeda^) (1273 — 1331) erzählt zuerst von einem Canal 
quer durch die Landenge von Suds« ««TrajanscanaP^ genannt« 
den Hadrian vom Nil bei Babylon aus nach Pharbaethus« jetzt 
Selbes« habe führen lassen. Hier sei derselbe mit einem an- 
deren Canal zusammengetroffen « den Nekos angefangen und 
Darius fortgeführt habe « der sein Wasser in eine Lagune mit 
salzigem Wasser ergoss « an deren Ausgang endlich Ptolemäm 
Philadelphtis einen grossen Graben gebaut habe « der bis zur 
Stadt Arsinoe oder Cleopatris bis zur Spitze des Golfes^ wo 
jetzt Suds liegt« reichte. Man sieht gleich «dass dies eine 
höchst confuse Verarbeitung sehr mangelhafter Notizen aus 
den alten Quellen ist« mit dem von Abulfeda erfundenen JETo- 
drian als Gratisbeilage. 

MakrizzP) (starb 1450) erzählt: „Der Fürst, der zum 
zweiten Male den Canal graben Hess« war Kaiser Hadrian, 
sei es dass er den Canal^ den Trajan begonnen« vollendete^ sei 
es dass er ihn allein ausführte oder doch wieder herstellte« was 
viel wahrscheinlicher ist, da Hadrian grössere Arbeiten in 
Aegypten ausführen liess als Trajan und von diesem als sein 
Adoptivkind nur den Namen entlehnte.^' Gröbere Unwissen- 
heit und freieres Phantasiespiel ist nicht wohl denkbar. Ha^ 
drian « von dessen Arbeiten in Aegypten wir übrigens g^ 

1) Leph-e, Descr. d. F%. Etat. mod. T. I. S. 180. 

2) Lep^evL, a. O. S. 179. 
3} L^e a. a. O. S. 180. 
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nichts wissen , sollte seine Werke mit dem Namen Trajari^ 
geschmückt haben , er^ der seine Regierung damit begann, 
sechs Senatoren hinzurichten, weil sie Anhänger Trajari^ ge- 
wesen waren ! 

An einer andernJStelle ist Makrizzts Phantasie noch küh- 
ner^). Er lässt den Canal von einem alten ägyptischen Könige 
für die Hagar ^ die Mutter IsmaeV^y graben, die damals in 
Mekka gewohnt haben soll. 

SchemS'Eddin (um 1650) sagt ähnlich*): ,,Ein alter Kö- 
nig von Aegypten, Tarsis hen Malta, Hess den Canal graben. 
Unter ihm kam Abraham nach Aegypten/' Darnach würde 
der Einzug der Juden in Aegypten unter Jacob gar bis ins 
eilfte oder zwölfte Jahrhundert *herabgerückt, wenn maA auch 
wirklich Sethos I, als den ersten Urheber des Canals ansehen 
wollte. H 

Ich glaube, so in das richtige Licht gestellt, werden die 
arabischen Schriftsteller in Zukunft nicht mehr als brauchbare 
Quellen für die Canalbauten der Alten angesehen werden. 
Desto mehr müssen wir uns an sie für die spätere Canalanlage 
unter Sultan Omar halten , weil sie dafür in der That die ein- 
zigen Quellen sind. 

§.17. 

Der Canal des Amrü. Alfergan^) sagt nur sehr kurz, auf 
die Geschichte der Eroberung von Aegypten sich berufend, 
dass Omar befohlen habe den Trajanscanal, der versandet war, 
wieder aufzugraben , um während einer Hungersnoth Lebens- 
mittel nach Medina und Mekka zu schaffen. 

Massüdy^) sagti yyAmrü oder, wie Andere wollen, Ra- 
schid frischte die Idee der Vereinigung der beiden Meere wie- 
der auf. Man versuchte die Ausführung dieses Project^ an der 
Grenze von Oberägypten gegen Abyssinien ; fand es aber un- 



1) Lephre a. a. O. S. 180. 

2) Leph-esL. a. O. S. 180. 

3) Lep^re a. a. O. S. 180. 

4} Seetzefi, Reise. Bd. 3. S. 141 f. 
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thunlich bei Ferma nahe bei Tanis. Aber auch hier ward die 
Arbeit bald aus polidscben Ursachen eingestellt." 

So wie die Stelle hier von Seetzen mitgetheilt ist^ enthält 
sie Tölligen Unsinn ; auf wessen Bechnung derselbe zu setzen 
ist, bin ich unfähig zu entscheiden; Gleichwohl ist Mas- 
südy, wie es scheint^ an diesem Unsinn unschuldig, denn 
wenn ich nicht irre, ist diese von Seetzen oder Herrn van Som- 
mer mitgetheilte Stelle dieselbe, die auch Quairem^e^) über- 
setzt. Hier lautet sie jedoch ganz anders und hat -wenigstens 
vollkommen klaren Sinn. Es heisst: ,>Der Kalif MascMd 
hatte den Plan gefasst beide Meere durch einen Canal zu ver- 
binden, der in Abyssinien oder am Ende von Said vom Nil 
abgehen sollte. Aber er erkannte , dass es unklug sein würde, 
einen grossen Theil des Flusses abzuleiten, und beschloss daher 
die Verbindung des Meeres von Kolzüm mit dem von Griechen- 
land durch einen Canal herzustellen, der bei Ferma in der 
Provinz von Tennis ausmünden sollte. Aber Jahin ben Khabd 
stellte ihm vor, dass wenn diese Verbindung eröffnet sei, die 
Schiffe der Griechen ohne Schwierigkeit ins Meer von Hegaz 
dringen, Streüzüge bis nach Giddah, Medina und Mekka 
machen und die Pilger selbst in der Moschee der Propheten- 
stadt aufheben würden. Diese Vorstellungen bestimmten den 
Kalifen, auf das Unternehmen zu verzichten. Man versichert, 
dass Amf'tt'ben-el'As nach der Eroberung von Aegypten den- 
selben Plan gefasst hatte, aber dass Omar ihn davon abbrachte, 
indem er ihm vorstellte, dass das den Raubzügen der Griechen 
die Pforten öffnen hiesse.^* Dass Massüdy kein grosser Geo- 
graph war, ist schon oben erwähnt. Hier zeigt er sich auch 
als sehr schlechten Historiker, wenigstens ist es mehr als un- 
wahrscheinlich, dass der stolze Kalif Omar sich herabgelassen 
haben sollte, seinem Feldherrn Amrü mit weitläufiger Aus« 
einandersetzung der Gründe von einem Plane abzurathen, 
dessen Ausführung ein einfacher l^efehl verhindern konnte. 
Auch erzählen alle arabischen Geschichtsforscher die Sache 



1) Quatretnere l, S. 175 f. 
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gerade umgekehrt ^ so in der dramatisch lebendig bearbeiteten 
Darstellung bei Ebn-Abdül-Hhokin^) oder AI Hassan ben 
Ibrahim^). 

Äbulfeda^) sagt: „Der alte Canal^ genannt Traj an us 
amnis^ war seit den Zeiten der berühmten Cleopatra {ein 
colossaler Anachronismus) durch Versandung unbrauchbar ge- 
worden. Amrü machte ihn wieder schiffbar. Gegenwärtig 
nennt man ihn El Khalig, er geht durch Kairo ^ aber führt 
nur bis zu der Lagune^ welche man den See von Scheib (wohl 
das heutige Abu Keieb im Wadi Tumilät*)) nennt; der Rest 
bis zum Ruthen Meere ist völlig versandet^ obwohl man noch 
einige Spuren davon erkennt.*' 

Makrizzi^) sagt: „Der Canal liegt ausserhalb der Stadt 
Fost^t und geht westlich an Kairo vorbei. Amrü-ben-el-As 
nach seiner Eroberung Aegyptens liess den Canal auf Befehl 
Omar^8, des Fürsten der Gläubigen^ im Jahr der Hungers- 
noth wieder herstellen und führte ihn bis zum Meere von Kol- 
züm. Man benutzte diesen Canal bis zur Zeit^ als Muhammed- 
befi'Abu'Thaleb in Medina sich gegen Abu-Jafar-eUMan- 
sur, den damaligen Kalifen von Irak^ auflehnte. Dieser 
Herrscher schrieb an seinen Statthalter in Aegypten, er solle 
den Canal von Kolzüm verschütten lassen, damit darauf keine 
Lebensmittel nach Medina geführt werden könnten. Dieser 
Befehl wurde ausgeführt und so jede Verbindung mit dem 
Meere von Kolzüm unterbrochen.** 

Viele entschieden unbegründete Fabeln über ältere Zu- 
stände haben uns die Araber wohl mitgetheilt, aber nichts 
Sicheres über das , was sie allenfalls hätten wissen oder in Er- 
fahrung bringen können, nämlich über den Zeitpunct, in wel- 
chem der frühere Canal der Ptolemäer wirklich völlig ausser 
Gebrauch kam, man müsste denn die alberne Notiz von Abul- 



1) Leph'e a. a. O. S. 181. 

2} Seetzen, Reise. Bd. 3. S. 140. 

3} Leph-e a. a. O. S. 179. 

4) Rosikre Descr. d. 1'^. Ant. Mem. T. I. S. 142. 

5} Leph-e a. a. O. S. 180. 
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feda dabin rechnen wollen y die sich schon dadurch Tviderlegt^ 
dass Ptolemäiis 150 Juhre nach der Cleopatra den Canal noch 

• erwähnt und selbst noch später Julit4S Honorius Oratar ihn, 
wenn auch unvollkommen, beschreibt. Worüber wir ebehfalls 
von ihnen nichts erfahren und worüber uns auch alle älteren 
Quellen völlig im Stich lassen, ist, wie schon oben erwähnt 

. wurde, wann und von wem der Kairocanal und der Bahr Abu 
Achmed gegraben worden sind. Endlich erfahren vdr über 
den Canal des Amrü, aus den angeführten Quellen auch nicht 
mehr als die kahle Notiz , dass er den alten Canal , den soge- 
nannten Amnis Trajanus wieder herstellen liess, wenn wir uns 
nicht an der Poesie des Scheich AI Uassan hen Ibrtihim len 
Zulaq^) ergötzen wollen, der den Canalbau in Form eines 
kleinen leidenschaftlichen Dramas vorträgt. Der Schluss die- 
ses Dramas hat allein für uns Bedeutung und lautet folgender- 
maassen : ^yAmrü liess also den Canal graben , welcher unter 
dem Namen des Canals des Emir el Mumenin (des Fürsten 
der Gläubigen) bekannt ist, in welchen der Nil westwärts von 
Hössn ihn Chrer^) eintritt, und verwendete darauf eine erstau- 
nende Summe Geldes. Pilger, welche von der Küste von 
Tennia (in der Nähe von Damiatte) kamen, setzten ihre Was- 
serfahrt von Fostat (Altkairo) auf dem Canal weiter bis 
nach Kolzüm fort, wo sie grössere Schiffe betraten. Ausser 
diesem gibt es in Aegypten keinen Canal, welcher von ^u- 
hamedanern angelegt wurde. Man sagt, dieser Canal^sei schon 
im Alterthume vorhanden gewesen ; sei aber gänzlich in Ver- 
fall gekommen. Als Amrü das Ausgraben dieses Canals be- 
fahl, sagte ein Kopte zu ihm: „Wenn Ihr mich von der 
Kopfsteuer befreien wollt, so will ich Euch sein Bette zeigen.** 
Er schrieb hierauf Omar um Verhaltungsbefehle, und da diese 
angekommen, so zeigte ihm der Kopte den (alten) Canal. ** 

Auch aus dieser Notiz ist , wie man irieht, nichts (Genaue- 
res zu lernen. Ebenso dürftig wie unsere Kenntnisse über 



1) Seetzen, Reise. Bd. 3. S. 140. 

2) Wohl Hissn (Burg), der. Lage nach die Burg von Fostdt, der 
^ame ist mir aber sonst nicht vorgekommen. 
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den Bau des Amrücanals^ sind die Nachrichten über seine 
Verschüttung. 

Makrizzi erzählt *) : „Man benutzte den Canal bis zu der 
Zeit, als Muhammed'ben-Abu'Thaleb in der Stadt des Pro- 
pheten (Medina) gegen Abu-Jafar-ehMansury damals Kalifen 
von Irak, aufstand. Dieser Herrscher schrieb an seinen Stell- 
vertreter in Aegypten, er solle den Canal von Kolzüm zu- 
werfen lassen, damit man sich desselben nicht bediene, um 
den Aufruhrern in Medina Lebensmittel zuzuführen. Dieser 
Befehl wurde ausgeführt und jede Verbindung mit dem Meere 
von Kolzüm unterbrochen. So ist denn diese Sache in dem 
Zustande geblieben, in welchem wir sie heutzutage (1435) 
sehen. *^ 

Ebenso spricht sich Schems-Eddin aus*): „Der Canal 
blieb 150 Jahre schiffbar bis zur Herrschaft des Abbassiden- 
Kalifen Abu-Jafar-el-Mansur (IIb n. Chr.), welcher die 
Mündung des Canals in das Meer von Kolzüm schliessen liess.^' 

El'Maccin gibt 767 und Ben-Ajä^ 111 als das Jahr der 
Verschüttung des Canals an'). 

Aus diesen Nachrichten (andere sind mir nicht zugäng- 
lich geworden) erfahren wir nicht einmal mit Sicherheit, in 
welcher Weise eigentlich die Verbindung unterbrochen wurde. 
Zwar sagt Schems-Eddin , dass man die Ausmündung des Ca- 
nals in das Rothe Meer habe zuschütten lassen, aber diese 
Nachricht hat allerdings noch manches Zweifelhafte. Es schei- 
nen dem nämlich die so gut erhaltenen Wände des Canals ge- 
rade in seinem auf der Suesbarre liegenden Theil zu wider- 
sprechen. Viel wahrscheinlicher erscheint es, dass der Damm, 
welcher bei Ras el Wadi das Wadi Tumilät quer durchschnei- 
det und bis 1800, in welchem Jahre er von einer ungewöhn- 
lich hohen Nilschwelle durchbrochen wurde , das Wasser von 
den Temsähseen abhielt^), aus jener Zeit stamme. Dagegen 
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18t es allerdings auflallend , dass man von dem ScUeosenbau 
der Ptolemäer, der doch auch wohl sjiäter wieder in Stand ge- 
setzt wurde, bis jetzt nicht die geringste Spur gefonden hat. 

§. IS. 

Heuere Ganalprojecte. Dass später noch ein Muselmän- 
nischer Regent an die Wiederherstellung des Canals gedacht 
haben soll y kann uns eben so wenig interessiren, als dass iVo- 
poleon bei seiner kurzen Herrschaft in Ägypten eben&dls die- 
sen Gedanken wieder aufiiabm. Bei Beiden hatten die Pläne 
keinen realen Erfolg. 

Erst in neuester Zeit ist der Plan durch den Eifer des 
Herrn von Lesseps wieder lebendig in den Vordergrund ge- 
treten. Wer sich für die speciellen Entwürfe interessirt, findet 
dieselben mit behaglicher Breite und zahllosen Wiederholungen 
in den schon oft angeführten 3 Bänden des Herrn txmljessept. 
Wie auch das Schicksal dieses Unternehmens sein wird, jeden- 
falls haben wir Ursache Herrn von Lesseps sehr dankbar zu 
sein, da wir den Vorarbeiten zu der projectirten Anlage reiche 
Beiträge zur Kenntniss des Suesisthmus verdanken. Ich habe 
mich bemüht, dieselben in den ersten Paragraphen dieser 
Schrift klar und übersichtlich zu verarbeiten. 

Nur kurz will ich hier anführen , dass das Canalisirungs- 
project des Herrn von Lesseps sich sehr nahe den Ausführun- 
gen des Ptolemäus anschliesst. Der Theil des Ptolemäus- 
canals, der die Bitterseen mit dem Menzalehsee verband, wird 
wieder au%enommen, aber mehr westlich gerückt, so dass er 
mit den Temsähseen, die zu einem Binnenhafen bestimmt 
sind, in Verbindung tritt. Dieser Theil des Canals einschliess- 
lich der Bitterseen soll durch Schleusen so gespannt werden, 
dass sein Niveau 4 Meter (12 P.Fuss 4 Zoll) über dem Spi^^ 
der anderen Canalstücke erhöht wird. Von nördlichen Ende 
dieses Canalstücks führt dann eine Fortsetzung nach Pelu- 
sium, vom südlichen bis nach Sues. Diese beiden Stücke 
dagegen erhalten durch Schleusen eine Spannung von 6 Meter 
(18% Par. F.) über den NuUpunct am Quai von Su6s. Die 
Temsähseen endlich werden durch einen Canal, der durch das 
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Wadi Tumilät führt, mit dem Nil in Verbindung gesetzt und 
dieser Canal soll noch nordwärts und südwärts einen Zweig 
abgeben, die beide an der Westseite des Schiffiahrtscanals 
verlaufend zur Bewässerung des Landes und zur Zuführuno- 
von Trinkwasser dienen sollen. 

Einen anderen Plan hat Herr Negrelli-Moldelbe in seiner 
oben genannten Schrift entwickelt ; derselbe beabsichtigt eine 
einfache Durchstechung der Landenge ohne Schleusenbau. 

Die hier etwa in Frage kommenden ökonomischen und 
politischen Betrachtungen liegen meiner rein geographischen 
Untersuchung durchaus fem. 



Viertes Capitel. 

Politische Eiiitheiluug und Landstrassen des Isthmus« 

gebietes. 



§. 19. 

Die Kreise des östlichen Deltalandes. Sobald durch Se- 
ikos /. das Deltaland der Cultur gewonnen war, wurde das- 
selbe auch in Kreise eingetheilt für Besteuerung, Rechtspflege 
u. s. w. Dass ähnliche Eintheilungen schon früher für Ober- 
ägypten und nach der Vertreibung der Hyksos auch im süd- 
licheren Delta Statt fanden, ist wohl gewiss, dass aber die 
fortschreitende Cultur hier grosse Veränderungen bewirkte, 
8o wie dass die so verschiedenen Beherrscher des Landes, Ae- 
gypter, Perser, Griechen, Römer nicht immer Alles beim Alten 
liessen, wohl selbstverständlich. 

lieber diese Eintheilung sind wir zur Zeit immer nur noch 
mangelhaft unterrichtet, so glänzende Beiträge auch Brugsch 
in neuerer Zeit geliefert hat. Es bleibt zur Zeit nämlich noch 
sehr schwierig, das , was sich aus den Hieroglyphen entziffern 
lässt , mit den anderweitigen Nachrichten der Alten zu verei- 
nigen , weil die in der heiligen Sprache der Priester gebrauch- 
ten Namen zur Bezeichnung der Oertlichkeiten meist durchaus 
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andere waren als die im Volke bekannten^ welche von den 
Griechen und Römern aufgefasst wurden. Bruffsch^)^ seihst 
ist hier mit ausgezeichneter Umsicht und Zurückhaltung zu 
Werke gegangen, und wollte man an seiner Untersuchung 

« 

etwas tadeln, so wäre es nur, dass er viel zu viel Werth auf 
den Ptolemätcs zu legen scheint. 

Ich folge hier zunächst den alten griechischen und römi- 
schen Quellen und beschränke mich dabei auf den nordöst- 
lichen Theil Aegyptens bis zum jetzigen Damiättearm. 

Herodot^) erwähnt nur 8 Nomen (vofxoQy Kreis^ altägyp- 
tisch H*=esp, koptisch n -^oig) im östlichen Theil des Delta. Im 
Norden westlich den Mendesischen , östlich den Tanitisehen 
Kreis ; beide sind nach den Städten Mendes und Tanis leicht 
nachzuweisen , wenn auch , wie die übrigen , nicht abzugren- 
zen. Darunter unmittelbar den Thmuischen Kreis ^ durch die 
Lage von Thmuis orientirt, dann westlich den Busiritischen, 
östlich den Kreis Natho und dann den Pharbäthitischen Kreis. 
Vom Busiritischen, durch die Stadt Busiris bestimmten Kreise 
ist es zweifelhaft, ob er überhaupt östlich über den Sebenny- 
tischen Arm hinausreichte, da die Stadt am Westufer dieses 
Arms gelegen war. Natho, wohl Neout des Ptolemäus, wird 
von diesem zwischen den Busiritischen und Bubastischen Nil- 
arm gelegt , und ich glaube hiermit auch noch das Naithu der 
Notitia dignitatum^) identificiren zu dürfen, wo die Cohon 
prima Sagittariorum lag. Die Stadt Pharbäthus ist ihrer Lage 
nach bekannt. Noch weiter nach Süden nennt Herodot den 
Athribitischen Kreiö, im Westen durch die Stadt Athribis sicher 
gestellt; mehr nach Osten den Kreis Myekphoris, auf einer 
Insel Bubastis gegenüber gelegen, und endlich den Bubasti- 
schen Kreis, durch die Stadt Bubastis hinlänglich gesichert. 
Südlichere Kreise nennt Herodot nicht , doch lässt sich erwar- 
ten , dass Heliopolis und Memphis auch damals eigene Kreise 
gebildet haben werden. Weiter östlich wird noch ein Nomos 



1) Brugsch, Geographie I. S. 93 ff. 

2) Herodot II, 166. (I. S. 862 ff.) Hierzu ist Tafel I. zu vergleicheo. 

3) Notitia dignitatum S. 67. Cap. XXV. §. 1. C. 3. 
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von ihm angedeutet^ der Pelusische^ indem er Daphnae immer 
das Pelusische nennt*). Was sonst östlich vom Pelusischen 
Nilarm liegt , gehört bei Herodot noch alles zu Arabien (bei 
den Späteren ist bestimmter von einem Arabischen Kreis die 
Rede^)), indem er Patumos als arabische Stadt bezeichnet*). 
Endlich erwähnt er noch einen Kreis, den Anysischen, dessen 
Lage aber zweifelhaft bleibt. Manner t bringt damit die Er- 
zählung von dem Exil des Königs Anysts*^) in Verbindung 
und verlegt den Kreis deshalb in den Menzalehsee. Mir 
scheint der Ausdruck Ta ^kea doch zu unbestimmt und ohne- 
hin stammte nach Herodot der König Anysis aus der ihrer 
Lage nach uns unbekannten Stadt Anysis, und es ist wahr- 
scheinlicher, dass der Kreis nach dieser Stadt, als nach dem 
Exil des Königs genannt wurde, endlich wird auch der Name 
der Insel, auf welche Anysis sich geflQchtet, von Herodot 
„Elbo^^ genannt, ohne dass er dabei eines Nomos Anysios 
gedächte. 

Die nächsten einigermaassen vollständigen Nachrichten 
über die Kreise erhalten wir erst wieder durch Straboy 400 
Jahre später, ein Zeitraum, in welchem sich ohne Zweifel 
durch die Perserherrschaft und die Eroberung Alexander's gar 
Vieles in dieser Beziehung verändert hatte. Insbesondere war 
.der östlichere Theil, die eigentliche Sueslandenge , durch die 
Canalanlagen des Ptolemäus einer grösseren Cultur zugängig 
und dadurch einer grösseren Bevölkerung theilhaftig gewor- 
den. Von den oben genannten Nomen nennt Strabo ^) noch 
den Mendesischen, Tanitischen, den Busiritis6hen, Pharbäthi- 
tischen, Athribi tischen. Unge&hr an die Stelle des Thmui- 
tischen setzt Strabo den Leontopolitischen Kreis. Den Kreis 



1) fferodotU, 30. (L S. 543.) II, 107. (I. S. 721.) 

2) Tischendorff, de Israelitarum per rubrum mare transitu, Lips. 1847 
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4) Herodot II, 137 und 140. (I. S. 801 ff. und 806 f.) 

5) Hierzu Strabo XVII, 1. §.19-27. (S. 802— 805.) und die Tafel IL 
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Natho erwähnt er nicht. An der Spitze des Delta nennt er 
den Letopolitischen Kreis und führt bestimmt den Heliopoli* 
tischen Kreis an. Der Sethroi tische Kreis 'bleibt seiner Lage 
nach zweifelhaft, da ArtemidoVy auf den sich Strabo beruft, 
ihn zu den 1 Kreisen innerhalb des Delta zählt und ihm zu- 
gleich seine Lage neben einem der Seen ausserhalb des Delta an- 
weist. Indess heisst das doch wohl nur so viel, dass der Sethroi- 
tische Kreis über den Pelusischen Nilarm nach Westen reichte. 
Endlich erwähnt Strabo noch in der Nähe von Arsinoe und 
Heroonpolis des Phagroriopolitischen Kreises mit der gleich- 
namigen Stadt. Die Lage dieses Kreises bleibt auch wohl 
zweifelhaft, wie die Stadt selbst. Der Anonymus von Ra- 
venna^) führt, aber ohne Anhaltepunct für die Lage, eine 
Stadt Fagorion an, die an Phagroriopolis erinnert, übrigens 
steht der Name bei Strabo allein. Aus den Alten kennen wir 
nur eine Verehrung des gxiyQog oder g)ayQ(aQidg bei den Sye- 
niten, wie Parthey zum Plutarch^) hemerkt. Strabo^) ^ähit 
denselben als einen Fisch des Nils auf und daraus läset sich 
wohl ableiten, dass die Stadt Phagroriopolis an einem mit dem 
Nil in Verbindung stehenden Wasser lag, ob an den Bitter- 
seen, die durch den Canal fischreich geworden waren, oder an 
dem Menzalehsee, oder endlich am Temsähsee und im Wadi 
Tumilät, ist nicht zu bestimmen. Wahrscheinlich ist das 
Letzte. Herodot nennt Patumos am Eingang des Wadi Tu- 
milat eine ,, arabische'* Stadt und Plinius, der den Phagrorio- 
politischen Kreis nicht kennt, zählt statt dessen einen „nomus. 
arabicus** auf. Gleichwohl kann der Phagroriopolitische Kreis 
nicht der Arabische sein, da dieser, westlicher und nördlicher 
gelegen, Phakusa als Hauptstadt hatte. Den Heroonpolitischen 
Nomos, der bei Plinius vorkommt, nennt Strabo nicht, so oft 
er auch von der Stadt spricht, üebrigens stimmt Plinius für 
den östlichsten Theil vollkommen mit Strabo überein und 
ebenso Ptolemäus, Auch liegen diese weder so weit der Zeit 
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nach aus einander^ noch gingen in der Zwischenzeit so wesent- 
liche politische Umwandlungen in Aegypten vor, dass man 
grosse Veränderungen in dieser Beziehung hätte erwarten 
können. 

Für die spätere Zeit haben wir, einige beiläufige Erwäh- 
nungen der Notitia dignitatum abgerechnet, gar keine Nachrich- 
ten , und erst die Eroberung durch die Araber lässt uns etwas 
von der inneren Einrichtung Aegyptens erfahren. Die Araber 
theilten das ganze Unterägypten in 7 Provinzen, wovon 3 
auf die Osthälfte des Deltagebiets kommen , nämlich Dakhe- 
lieh im Norden , Keljübieh im Süden des Delta und Serkieh 
alles Land östlich vom Tanitischen Nilarm umfassend. Hier- 
zu gehört das Wadi Tumilat und Belbds wird häufig als 
Hauptstadt genannt. Die ganze Provinz Serkieh hat nach 
der Steuerrolle (1337) bei Sylvestre de Sacy 435,376 Feddans 
steuerbares Land, wenn man bei den wenigen Orten, bei 
denen nur die Steuersumme und nicht das Areal verzeichnet 
ist, die nächsten höchsten Ansätze interpolirt. Das angegebene 
Areal entspricht (1 Feddans zu 4 Hectaren gerechnet *)) unge- 
Ülhr 34 geographischen Quadratmeilen, und wenn wir davon den 
zwischen dem Tanitischen und Pelusischen Arm gelegenen 
besseren Theil mit 20 Quadratmeilen abziehen, so bleiben als 
steuerbares Land östlich vom Pelusischen Arm nur noch 14 
Quadratmeilen übrig. 

§. 20. 

Die Hanptstrassen durch die Landenge von Snös, a) im 
Korden. Wenn die Bitterseen ihren Namen nicht schon seit 
alten Zeiten führten, so würde jetzt wohl Niemand auf den 
Gedanken kommen, diese etwas sumpfige mit dicker Salz- 
kruste bedeckte Niederung als See zu bezeichnen. Zu Straho^s 
Zeit, bei dem wir zuerst diese Bezeichnung finden, und beson- 
ders zur Zeit des Ptolemäus PhüadelpAus, durch dessen Canal- 
anlage das bittere Wasser dieser Seen so wesentlich verändert 
wurde, müssen diese Becken wenigstens theilweise noch von 
Wasser erfüllt gewesen sein. Die Su^barre und die Barre des 
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Serapeum bestanden wohl^ das zeigen uns die Keste des Canal- 
baus auf denselben^ aber sie waren sicher nicht höher als jetzt, 
wahrscheinlich noch flacher und jedenfatls versumpft und da- 
durch unpassirbar. Nach den Versuchen der ägyptischen In- 
genieure beträgt die Verdunstung in dem warmen und fast 
ewig heitern Klima jährlich im Mittel ^% Par. Fuss (3^033 
Meter)*). Lesseps gibt diese Beobachtung selbst als nur sehr 
annäherungsweise richtig an. Beduciren wir dieselbe aber 
auch auf 3 Fuss für das Jahr^ so bedarf es nur eines Zeitraiuns 
von 15 bis 20 Jahren, um die, Bitterseen trocken zu l^en, so- 
bald sie keinen Zufluss erhalten. Zu Herodois Zeiten müssen 
sie also jedenfalls noch vollkommen mit Wasser erfüllt gewesen 
sein und die ganz vom Wasser durchtränkte Su^sbarre wird 
sie nur sehr langsam haben austrocknen lassen. Bei so hohem 
Stande des Wassers waren aber jedenfalls die beiden genann- 
ten Barren eine unpassirbare Sumpfgegend und so erklärt sich 
die Angabe HerodofSy dass an der Nordseite der Landenge der 
einzige Zugang zu Aegypten sei. Er sagt: yy Seihos habe sich 
mit seinem Heere gegen Sanacheribus bei Pelusium gelagert. 
Da sind nämlich die Pässe des Landes ;*^^) und weiterhin: 
,,Denn dort (von Arabien aus) sind allein rechte Eingangs- 
pässe nach Aegypten , nämlich von Kadytis bis Jenysus gehö- 
ren die Häfen am Meere dem Araber, von Jenysus geht wieder 
der Syrische bis zum Sirbonis , bei welchem sich das Kasische 
Gebirge ans Meer zieht. Vom Sirbonis fängt schon Aegypten 
an."^) Ferner erwähnt er, dass die Grenzwachen gegen Ara- 
bien unter Psammetich so wie noch zu seiner Zeit im Pelusi- 
schen Daphnae standen*), und dass Sesostris von seinem 
Kriege in Syrien nach dem Pelusischen Daphnae zurückkehrte*^). 



1) Lesseps III. S. 249. 
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AtyvTiTov.*' 

3) Herodot IH, 5. (II. S. 7 f.) 

4) Herodot II, 30. (I. S. 543 f.) 

5) Herodot II, 107. (I. S. 721.) 
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Straho sagt nur einmal gapz kurz^ dass das Land süd- 
lich von Pelusium gänzlich wüst und einem Heere unzugäng- 
lich sei*). 

Plinius dagegen ist sehr ausführlich über die Wege , die 
nach Aegypten hineinführen, er gibt ausser dem bekannten 
Weg über Pelusium und Daphnae drei Strassen an^); eine 
von Pelusium, die andere von Gerrhum, die dritte östlich vom 
* Kasios beginnend; sie laufen aber alle drei zusammen und 
führen nach Arsinoe. Diese letzte Angabe lässt es als wahr- 
scheinlich erscheinen , dass alle drei die Schwelle von El Gisr 
passirten und am westlichen Ufer der Bitterseen bis Arsinoe 
führten. Dies wird bestätigt durch das Folgende. 

Auf der Tabula Peutingeriana finden wir nämlich noch 
keine Strasse am Ostufer der Bitterseen. Die südliche Strasse 
geht durch das östliche Deltagebiet und nach Klysma führt 
der Weg von Arsinoe nicht über die Sudsbarre, sondern quer 
über den Sudsbusen. Auch bei der ersten Abfassung dieser 
Tafel muss also die Suesbarre noch unpassirbar gewesen sein. 

Endlich stimmt damit vollkommen die Angabe des Itine- 
rarium Antonini y wenn man sich nur richtig in die Angaben 
hineindenkt und die Warnung Parthey* $^) nicht vergisst: 
„Maximopere vexavit geographos manifesta numerorum de- 
pravatio." Das Wegeverzeichniss gibt folgende Strassen an: 

1) von Ascalon längs der Küste bis Pelusium und Tanis; . 

2) von Pelusium am Ostufer des Pelusischen Nilarms bis 
Memphis; 3) von Memphis über Thoum nach Hero; hier 
muss LXIIII statt XXIIII gelesen werden (siehe unten bei 
Heroonpolis) ; 4) dann kommt die Strasse von Hero nach dem 
Serapeum am Westufer der Bitterseen und von Clysma nach 
dem Serapeum am Ostufer derselben ; letztere führt über die 
Barre des Serapeum;* 5) beide gehen dann vereinigt vom Sera- 
peum bis Pelusium. Eine Strasse über die Sudsbarre wird auch 
hier noch nicht erwähnt. 



1) Straho XVII, 1. §. 21. (S. 803.) 

2) Pliniua VI, 33. 

3) Iter Antonini pag. IX. 
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Gosaeüny der in einer Note bei Lepere^) die richtige Lage 
von Hero an der Spitze des Suesbusens nach den bestimmten 
Worten der Geographen und Historiker gegen die Itinerarien 
vertheidigt , missversteht dabei das Itineratium Antonini in 
sehr auffälliger Weise. Er führt die Strasse von Hero nach dem 
Serapeum südlich fort imd ebenso vom Serapeum nach Klysma 
und kommt so natürlich zu ganz kuriosen Lagen dieser beiden 
Orte^ ohne zu merken^ dass dem das Itinerar entschieden 
widerspricht. Zwischen dem Serapeum und Pelusium wird die 
angegebene Entfernung von LX Mill. pass. um XXVIII MiU. 
• p. zu klein und es fehlt dann die Station Hero zwischen dem 
Serapeum und Thaubastum. 

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sieh nun^ dass man 
in früheren Zeiten keine andere Strasse quer über die Suds- 
landenge kannte als nördlich von den Temsahseen ; dass bis 
zur Anlage von Clysma auch keine Strasse östlich von den 
Bitterseen verlief; dass man endlich nach der Gründung von 
Clysma auch die Barre des Serapeum passirte, während die 
Suesbarre noch immer nicht zur Landstrasse , sondern w^n 
des Canals nur zum Wasserpfad von Norden nach Süden 
diente. 

Von den hier erwähnten Strassen will ich nur auf zwei 
etwas genauer eingehen, da ich auf die andern, so weit sie von 
Wichtigkeit sind, doch noch später bei Untersuchung der Mauer 
des Sesostris wjeder zurückkommen muss. Die erste ist die 
gerade Strasse von Syrien nach Pelusium. Ich weiss nicht, ob 
man überall die richtige Vorstellung von dieser Strasse gehabt 
hat. Ich finde wenigstens den Hauptpunct nirgends bestimmt 
ausgesprochen. Die jetzige Karavanenstrasse geht von Sali- 
hieh entweder bei niedrigem Wasserstande nordöstlich und 
überschreitet die Verbindungsstelle des Menzaleh- und Ealläh- 
sees , geht dann an den Ruinen von Teil el Semüt vorbei in 
fast gerader östlicher Richtung nach Katieh; oder sie umgebt 
bei hohem Wasserstande das südliche Ende des Ballähsees mid 
lenkt dann bei Teil el Semüt in die vorige Strasse ein. Man 



1) Leph-e Descr. d. TJ^g. Etat. mod. T. I. p. 157. 
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hat in diesem Orte Katieh einen Anklang an das Kasios der 
Alten finden wollen. Das ist unbegründet und kann leicht dazu 
verführen^ die alte Strasse in eine ganz falsche Richtung zu 
verlegen. Katieh (xcb^) ist ein arabisches Wort und heisst 
nach dem Geographen Marüsid^) „ein vom Imam zum Be- 
bauen angewiesenes Land^% also eine Art Lehngut ^ nach den 
arabischen Wörterbüchern einfach: „portio terrae*^ Auch er- 
wähnt Norden^) in seiner Reise noch eines Katieh (Catea 
schreibt er) oberhalb Syüt , wo sicher kein Tempel des Kasios 
gestanden hat; dasselbe findet sich in der Steuerrolle bei de 
Sacy als AI Katieh in der Provinz Osyüt'). 

Teil el Semüt ist nach der Lage wohl ohne Zweifel das 
alte Migdol und keine Beschreibung der Strasse nach Syrien 
erwähnt dieses Ortes als Station. Die älteste vollständige An- 
gabe über diese Strasse haben wir in dem Itinerarium Änto- 
nini. Dieses nennt folgende Stationen : Von Rhinocorura nach 
Ostracena 26*) Millia passuum (b% Meilen), nach Cassium 
26 M. p. (5% Meilen), nach Pentascinus 20 M. p. (4 Meilen), 
nach Pelusium 20 M. p. (4 Meilen). Rhinocorura ist ohne 
Zweifel das heutige El Aris*^). Ostracena ist erhalten in dem 
Namen der Landspitze Ras Istraki, wo noch Ruinen®) die Lage 
der alten Station andeuten. Cassium hat sich in dem Namen 
der Landspitze Ras el Kasrün erhalten. Verschüttete Cistemen^) 
deuten noch auf die ehemalige Station und die weit in's Meer 
vorspringenden hohen Dünenhügel in der übrigens flachen Ge- 
gend rechtfertigen den Ausdruck ,,mons Casius.** Die angege- 
benen Entfernungen lassen sich fast ganz genau auf der Karte 
nachmessen. Der Name Kasios kommt an der Syrischen Küste 



1) Nach der Mittheilung meines geehrten Collegen StickeL 

2) Berliner Sammlung der besten und neuesten Reisebeschreibungen 
2. S. 439. 

3) de Sacy, AhdaüaUf. S. 678. 

4) Parthey hat in seiner Ausgabe (S. 69) die Lesart XXIV M. p. an- 
genommen, die andere XXVI ist i^ohl die richtigere. 

5) RiUer, Asien Bd. VIII. S. 77, 138 u. 142. 

6) Karte zur Bescription de T^gypte. 

7) Ebendaselbst. 
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öfter vor und wird immer mit einem alten Heilig[thuin^ das die 
Griechen einem Zevg xdaiog zuschreiben , in Verbindung ge- 
bracht. Ueber den Berg und Tempel Kasios auf unserer 
Strasse sind die Quellen sehr ausführlich und wird derselbe so 
oft erwähnt und so häufig als Ausgangspunct für ii^nd eine 
geographische Bestimmung gebraucht, dass man sieht ^ wie 
derselbe eine allgemein bekannte Oertlichkeit war*). lieber 
den Gott, dessen Heiligthum auf den Kasiosbergen Terehrt 
wurde, sind wir erst durch Movers ^) und Stark ') aufgekläit. 
Er ist eine der vielen Formen des Baal. Wenn man die Nähe 
des Heiligthums an dem Sirbonissee, der sich eng mit den 
Typhonischen Sagen verknüpfte, ins Auge fasst, so denkt man 
zunächst an den Baal Chewau oder Baal Saturn und an die 
von Movers nachgewiesene Identität des ägyptischen Chon und 
des Chewan, des Typhon und Bel-Saturn. Die Gegend um 
den Kasios längs der Küste ist die Casiotis der Alten^ das Cas- 
luchim der Bibel*). 

Zu den vom Iter Antofimi genannten Stationen bringt die 
Tabula Peutingeriana noch eine neue , nämlich Gerra , wäh* 
rend sie Pentascinus weglässt. Wenn man die Zahlen dieser 
Tafel: 8 Millia passuum für den Weg von Pelusium nach 
Gerra und 23 Mill. pass. von hier bis zum Kasios^ annehmen 
darf, so kommen im Ganzen 9 Mill. pass. weniger auf die 
Entfernung vom Kasios bis Pelusium als nach dem Iter An- 
ioniniy und dies entspricht in der That besser der Wirklich- 
keit. Gerra wird auch von. Strabo öfter erwähnt (als Gerrha)*) 



1) Herodotll, 158. (I. S. 851.) Polybius (ed. Casaub. 1670) S. 589. 
Bionysius, Vers 260. (in Geogr. gr. min. Bd. IV.) Strahol, 2. §. 20. (38.); 
I, 3. §. 4. (S. 50.) ; I, 3. §. 10. (S.55.) ; I, 3. §. 13. (S. 58.) ; XVI, 2. §.32. 
j[S. 760.); XVI, 2. §.33. (S. 760.). Ptolemäus. Iter Antonint. Tabula 
Peutingeriana. 

2) Movers, Phönizier Bd. 1. S. 169-190 ; S. 289 ff. ; S. 309 ; S. 608; 
Bd. 2. Thl. 2. S. 185. 

3) Stark, Gaza, S. 263 ff. 

4) Stark, Gaza und die Philistäische Küste S. 77 f. 

5) Straho I. 3. §. 4. (S. 50.) ; I, 3. §• 10. (S. 55.); XVI, 2. §. 33. 
(S. 760.). 
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pnd in der letzten Stelle daneben noch ein Ort „die Schanze 
des Chabrias*' namhaft gemacht. Ziemlich genau in der Ent- 
fernung von 8 Mill. pass. sind nun auch auf dem Wege von 
Pelusium zum Kasios Ruinen gefunden^ die wohl dem alten 
Gerrha entsprechen werden. Straho^) lässt zwar, indem er 
diese Strasse beschreibt, Ostracena aus, aber er führt den Weg 
statt dessen beschreibend fort bis zum sogenannten Ix^ijy/wa 
des Sirbonissees und von da bis zum Kasios. So bleibt wohl 
kein Zweifel darüber, dass die älteste Strasse von Syriön nach 
Aegypten hart am Meeresstrand auf dem schmalen Sandstreifen 
hinführte , welcher die Sirbonisseen vom Meere trennt *) , und 
dies wird noch ganz entscheidend durch die Stelle des Strabo^) 
bestätigt, wo er von der hohen Sturmfluth erzählt: „Das Meer 
überschwemmte die Gegend um Pelusium und den Kasios 
und machte den Berg t\x einer Insel, so dass die nach Phö- 
nizien führende Strasse schiffbar wat*.'^ Das letzte 
wäre für die durch das Land über Katieb fahrende Strasse 
unmöglich gewesen, weil sie theils zu hoch liegt, theils durch 
e hohe Dünenkette südUch vom Sirbonis völlig gegen alle 
Sturmfluthen geschützt ist. Die beiden Sirbonisseen, der öst- 
liche und westliche,, sind gerade durch die Dünenhügel des 
Kasios von einander geschieden und hier allein ist von dem 
Küstensaum ein Weg in das Innere möglich, dessen auch Plu 
niics erwähnt, wie oben schon mitgetheilt wurde. 

Von den Sirbonisseen habe ich schon früher in Bezug auf 
ihre allm^lige Ausfüllung durch den Ufersand gesprochen. 
Jetzt sind es flache wasserleere Becken, zum Theil mit Salz- 
krusten bedeckt , zum Theil noch salzige Sümpfe enthaltend. 
Die frühesten Nachrichten von diesen Seen lauten aber ganz 
anders. Die älteste Nachricht davon finden wir im Polybius*), 
der sie als die Abgründe oder Schlünde (ßaQa&Qa) an der 
Strasse von Pelusium nach Gaza bezeichnet. Der Name be- 



1) Strabo XVI. 2. §. 32. (S. 759 f.) 

2) Dies sagt eigentlich schon Sirabo (XVI, 2. §. 33. S. 760.) in den 
Worten: {7t Inl llrjXovaiov odos, iv y rä Fe^^a etc. 

3) Strabo l, 3. §. 13. (S. 59.) 

4) Polybiua (ed. Casaub. 1670), S. 589. 

Schieiden, die Landenge von So^s. 7 
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weist 9 dass sie auch damals schon so berüchtigt uraren ^ wie 
spätere Schriftsteller uns ausführlich berichten. Später er- 
wähnt ihrer Diodor^): ,,Die östlichen Gegenden Aegyptens 
sind zum Theil durch den Fluss geschützt , zum Theil von 
einer Wüste eingeschlossen und von sumpfigen Gefilden j den 
sogenannten Abgründen. In der Mitte nämlich zwischen Cd- 
lesyrien imd Aegypten ist ein See^ Sirbonis genannt^ der 
Breite nach ganz schmal , aber ausserordentlich tief und 200 
Stadien lang.^' Das Weitere^ die Versandung des Sirbonissees 
betreflFend, habe ich schon oben ^) mitgetheilt. Weniger aus- 
führlich ist hier Strabo, der dieser Gegenden öfter erwähnt') 
und an anderer Stelle*) etwas näher beschreibt: ^^ Schon die- 
ser ganze Landstrich von Gaza an ist unfruchtbar und sandige 
noch mehr aber der zunächst darüber liegende ^ den See Sirbo- 
nis enthaltende ^ welcher dem Meere fast gleichlaufend ^ zwi- 
schen sich und dem Meere eine schmale Strasse bis zum 
Durchbruche (enQtjy^a) übrig lässt und in der Länge etwa 
200, in grösstet Breite 50 Stadien hält; dann folgt noch eine 
andere ähnliche Wüste gegen den Kasios und von dort big 
Pelusium." Weiterhin*) theilt er die wunderliche Hypothese 
des Eratosthenes mit, welcher sagt: „Das Wasser der Seeen 
bei Arabien (in der Nähe des Eüphrat) , des Abflusses erman- 
gelnd^ hat sich Gänge unter der Erde geöffnet ; durch diese ge- 
langt es bis zu den Hohlsyrern ; dort dringt es wieder herror 
in. den Gegenden um Khinocolura und den Berg Kasios und 
bildet die dortigen Seen und Wasserschlünde." Strabo ver- 
wirft indess diese Hypothese als unwahrscheinlich. Offenbar 
endlich sind Strabo^ s Kenntnisse dieser östlichen Gegenden 
nicht ganz klar und sicher^ denn an einer anderen Stelle ver- 
mischt er in unentwirrbarer Weise den Sirbonis-See mit dem 
Todten Meere , indem er die geographische Lage vom ersten 



1) Diodor I, 30. (1. S. 36. Z. 28-35.) 

2) S. 25. 

3) Strahol, 3. §. 4. (S. 50.); I, 4. §. 3. (S. 65.); XVII, 1. J. 35. 
(S. 809.) 

4) Straho XVI, 2. §. 32. (S. 759 f.) 

5) ÄraÄoXVI, 1. §. 12. (S. 741.) 
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entlehnt und dann ausführlich die physicalischen Verhältnisse 
des letztern, die specifische Schwere seines Wassers und die 
Ausscheidung des Asphaltes schildert*). 

Des sogenannten ^Qrjyfia erwähnt auch Ptolemät^s, indem 
er demselben Länge und Breite anweist. Auch AgathemertM^) 
nennt den ,,palus sarbonis." Später verliert sich die Kunde und 
es macht sich die in den geographischen Notizen des alten 
Testaments ^) herrschende Unklarheit bei den Reisenden gel- 
tend, wie sie sich z.B. am auffallendsten bei dem oben schon 
angeführten Pater Brocardus zeigt , der den Pelusischen Nil- 
arm durch die Sirbonisseen bis el AriS laufen und dort als 
Bach Aegyptens ins Meer fallen lässt. 

§. 21. 

Strassen dnrch die Landenge; b) in der unmittelbaren 
Nähe des Sudsbusens. Durch die Untersuchuugen auf S. 13 
und 14 sowie auf S. 91 bis 94 glaube ich festgestellt zu haben^ 
dass bis nahe an den Beginn unserer Zeitrechnung keine 
Strasse durch die Sudslandehge südlich vom Temsähsee in 
Gebrauch und bis auf die Zeit Herodofs wohl auch geradezu 
unmöglich war. Wie schon erwähnt wurde, zeichnet die Ta- 
bula Peutingeriana den Weg von Arsinoc nach Clysma als 
eine Wasserfahrt (wie ja auch noch jetzt gar häufig von Suds 
nach 'Ayiin Müsa übergesetzt wird) und- damit stimmt, wie eben- 
fiills schon erwähnt, die Anordnung der Stationen im Itinera- 
rium Antonini vollkommen überein. Aber beide Urkunden 



J) ISiraho XVI, 2.' §. 42—44. (S. 763 f.). Groskurd in seiner deut- 
schen Bearbeitung des Sirabo findet diese Verwechselung um so unbe- 
greiflicher, dtiStrabo denSirbonis und dessen Umgebung sogar aus eigner 
Ansicht kenne. Er beruft sich dafür auf I, 3. §. 4., welche Stelle nur Re- 
ferat und gar keine eignen Beobachtungen enthält, und auf I, 3. §. 13.> 
wo Straho gerade das Oegentheil von dem sagt , was Groskurd darin fin- 
det. Es heisst hier : ,,als wir zuAlexandria verweilten, über- 
schwemmte das MeerPelusium und die Umgegend* < u. s.w. Daraus folgt 
ja gerade, dass (wenigstens zu dieser Zeit) Straho nicht in Pelusium und 
der Umgegend war. 

2) Oeogr. graec. min. Vol. II. S. 3. 

3) Siehe unten bei Heroopolis. 

7* 
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sind wahrscheinlich sehr früh angelegt^ allmälig vermehrt und 
vergrössert, aber wohl selten in den älteren Theilen verbessert, 
so dass wir , wenn auch die Zeit y wann sie in ihre uns jetzt 
vorliegende Form gebracht sind, genau bekannt wäre, doch 
daraus nicht schliessen dürften, dass bis so langte der Weg 
über die Suesbarre ungebräuchlich gewesen sei. Mit grösserer 
Sicherheit aber dürfen wir aus dem Strabo schliessen , dass zu 
seiner Zeit die Strasse über das spätere Kal'at el Nukhl und 
die Suesbarre noch unbekannt war, wenn er von Pelusium 
sagt : yyTavTr] di Tial dvaeioßoXog ioTiv ij u^^ilyvTVTog ht rm 
ecod'vvwv TOTtcov TcSv Tiazä OoiviKrjv xat ttjv ^lovdaiav. xai 
ixTrjglÄqaßiagdeTi'g Naß aTaliov^ tJtlq ia%i Ttqoq- 

Die erste Andeutung von einer solchen Landreise um die 
Spitze des Suesbusens herum könnte man vielleicht (etwa um 
540) in den Worten des Kosmas*) finden, wenn er sagt: ,,Est 
autem locus ille (uhi Aegypti perierunt) in Clysmate ut vocani 
in dextera aheuntium ad montem,^^ Eine Bestätigung würde 
sich dann in der aus mangelhafter Anschauung, verworrener 
Erinnerung, unverdauten Bibelbrocken und albernen Fabeln 
zusammengestoppelten Reise des AntonimLS Placentinus (etwa 
um 600) ergeben^). Wenigstens scheint daraus hervorzugehen, 
dass er den Weg gemacht. Gleichwohl würde man die Strasse 
über die Suesbarre erst viel später annehmen dürfen^ wenn 
Alkendi Recht hat, dass erst A^bdül'A!ziz hen Meräan eine 
Brücke über den Canal angelegt'). Es ist aber wahrscheinlich, 
dass nach Verfall des Ptolemäuscanals die Strasse bis zur 
Eröfl&iung des Omarcanals zuweilen, wenn auch vielleicht 
seltener benutzt wurde und dass erst nach der Anlage dieses 
Canals und der Muhammedanisirung von Aegypten die Brücke 
wegen der nun häufiger werdenden Pilgerfahrten BedOrfhiss 
wurde. Auch Massüdi^) erwähnt dieser Brücke für die Pil- 
ger, die auch noch später von Makrizzi ,,die Brücke von 



1) Kosmas in Coli. nov. Patr. ed. 3iontfaucon T. II. S. 193. 

2) Acta Sanctor. Maji Tom. II. pag. ^V. §. LXI u. LXII. 

3) L^^re, Descr. d. Vtg, Etat. mod.T. I. S. 183. 

4) Quatremh-e I. S. 174. 



Kolzüm*^ genannt wird *). Erst aus Edrisi (im zwölften Jahr- 
hundert) erhalten wir bestimmte Nachrichten von dieser 
Strasse. Er nennt die Stationen ,,Agerud, Kovaitsa^ Carsi*^ 
u. s. w., von denen die letzte schwerlich in das Gebiet feilt, 
welches wir hier uRtersuchen ^). Die nächste Mittheilung 
ist aus der Pilgerreise des Grafen Solms^) (in den Jahren 
1483 — 84). Der Graf nennt das Feld Choas*), dann das 
Feld Hanadam und dann den Brunnen Moses ('Ayün Müsa) ; 
sein Reisegefohrte , der Schweizer Hans JVerli^), aber nennt 
einen Ort Choas geheissen, dann einen Brunnen (nach der 
Beschreibung offenbar El Agrüd), dann die Canalreste, dann 
einen Ort Hanada und endlich den Mosesbrunnen. Dann 
folgt die Pilgerreise von Albrecht Grafen von Löwenstein^) (in 
den Jahren 1560 — 62). Hier wird zuerst Schloss und Festung 
Suetzy erwähnt , von da gingen die Pilger am Kothen Meere 
hin zu den Canalresten und dann zu den 12 Brunnen, „wo 
sich Moses auch gelagert, da auch noch die 12 Brunnen sind.'^ 
Der Begleiter des Grafen, Jacob JVormbser'^), nennt das 
Schloss Schewiss und folgt dann der Beschreibung Graf AI- 
brechts. Ganz dieselbe Route endlich schildert Joh, Helffrich 
aus Leipzig®), der 1595 die Pilgerreise machte. Bei allen 
folgenden Schriftstellern bleibt dann die Sache wesentlich 
dieselbe. 

Die ganze Hag^route von Kairo®) aus ist nun folgende: 
die Pilger versammeln sich am Birket el Ha^g (der Pilgersee, 
bei Edrisi^^) ,,al Gab^*), von dort bricht die Karavane auf und 
verfolgt den Derb el Ha^ die Pilgers trasse. Je nach der 



1) Quatremkrel, S. 182. 

2) Edrtsiif Africa, ed. Hartmanni S. 451 f. 
3} Reissbuch S. 193 ff. 
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6) Ebenda S. 368. 

7) Ebenda S. 417 f. 
8} Ebenda S. 

9) Ritter, Asien VIII. (Bd. 14.) S. 153 ff. 
1 0) Edristif Afirica a. a. O. 



Grösse der Karavane und der daraus ent^ringenden Verzö- 
geruDg der Reise werden 2 — 5 Tage bis KaTat el Agrüd ge- 
braucht. Von hier aus tolgen sehr unbestimmte und in ihren 
Namen vielfach wechsebide Lagerplätze^ die gewöhnlich in 3 Ta- 
gen (je nach dem eingeschlagenen Wege 30 — 40 Kameelstun- 
den) nach Kal'at el Xukhl ("dem Palmenschloss) fohren^ ohne 
da58 unterwegs Wasser gefunden würde. Der W^ geht gewöhn- 
lich gerade aus nach Osten, zmweilen etwas weiter nördhch 
durch das Wadi el Hagg; selten von der Nordspitze des Golfes 
südlich über 'Ayün Müsa und 3Iab'ük. Vom Palmenschloss geht 
die Pilgerkaravane dann über Aila nach Mekka und Medina. 
Die christlichen Pilger verfolgen natürlich einen andern 
Weg, nämlich von Sues längs der Westküste der Sinaihalb- 
insel zum Sinai. Sie umgehen dabei entweder den Golf^ oder 
lassen die Karavane allein diesen Weg machen und &hren mit 
dem Wasser holenden Boot von Sues nach \Ayün Miisa. Von 
hier*) führt der Weg in 2 Tagereisen (in IS — 20 Kameelstun- 
den) bis zu dem wasser- und Tegetationsreichen Wadi Gurun- 
del^ welches alle KaraTanen zum Lagerplatz wählen. Und 
von da sind 25 — 30 Kameeis tuuden bis zur Mitte des Wadi 
Feirän, wo die Ruinen des alten Pharan') sind. 



Fünftes Capitel. 
lieber die Ortschaften im Istbmusgebiet. 



§. 22. 

lieber einige Hülfsmittel ^ die Lage der alten Städte und 
sonstigen Oertlichkeiten zn bestimmen. Um unnöthige Wieder- 
holungen zu vermeiden^ halte ich es für zweckmässige hier im 
Voraus mich über einige Grundsätze auszusprechen ^ die man 
bei Bestimmung der Lage alter Städte festzuhalten hat. 



1) liitter, Asien VIII. (Bd. 14.) S. 813-830. 

2) Iiit(4}r, Asien VIII. (Bd. 14.) S. 713. 
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Oft habe ich die Aeusserung gefunden: ,,Alle, welche 
die Gegend aus eigner Anschauung kennen, zweifeln nicht 
daran, dass u. s. w/' Diese Rede habe ich nie verstanden. 
Ich meine, bei noch so langem Anstarren wird eine Ruine uns 
niemals ihren Namen verrathen. Die Orientirung alter Städte- 
lagen beruht zunächst auf den Angaben der Alten von ihrer 
Lage, diese stehen aber jedem Forscher in Deutschland eben- 
so gut, ja besser zu Gebote wie dem Reisenden. Sodann 
kann man Ruinen als die einer bestimmten Stadt nach der 
Beschreibung, die uns von dieser erhalten ist,, wiedererkennen. 
Die noch in den Ruinen vorhandenen Merkmale sind aber An- 
schauungen , die sich durch Wort und Bild wiedergeben las- 
sen, und sind dann der Beurtheilung eines Jeden gleich zu- 
gänglich. Endlich ist hier zu nennen das Auffinden von Denk- 
mälern, wodurch man den Namen des Ortes, an welchem das 
Denkmal gefunden ist, erfahrt. Auch dieses Mittel hat für 
den Beobachter an Ort und Stelle nicht mehr Werth als für 
den, der die Entdeckung aus ihrer Bekanntmachung sich an- 
eignet. So finde ich in der Stellung des Reisenden gar nichts, 
weshalb mir seine Ansicht wichtiger sein sollte, als die jedes 
andern Forschers. Ja ich möchte vielmehr der Meinung sein, 
dass der Reisende in unvortheilhaflerer Stellung ist als der 
fernstehende Forscher. Der natürliche Wunsch, seine Müh- 
seligkeiten durch interessante Resultate belohnt zu sehen, 
nimmt ihm die Unbefangenheit; je lebendiger und geistreicher 
er ist, um so weniger wird er aufspringende Vermuthungen 
zurückdrängen können, und da ihm alle Mittel fehlen, diesel- 
ben sogleich nach allen Seiten hin zu prüfen, so werden sie gar 
leicht durch die längere Zeit, in welcher sie gehegt werden, zu 
festen Vorurtheilen , welche auch später noch die Ruhe und 
Klarheit seiner Forschung trüben. 

Es ist ferner bei den Forschungen , auf welche es hier an- 
kommt, grosser Werth auf linguistische Studien gelegt wor- 
den. Es sei ferne von mir, den unendlichen Werth dieser Ar- 
beiten verkennen oder verkleinem zu wollen , aber ich glaube 
doch auch darauf hinweisen zu müssen , dass hier gar Vieles 
noch im Anfang ist, dass es noch verhältnissmässig wenig 
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ganz feststehende Gesetze für den inneren Zusammenhang ver- 
schiedener Sprachen gibt und endlich^ dass in so vielen Fäl- 
len die Sprachforscher noch ganz widersprechende Resultate 
aus denselben Grundlagen ableiten. Ich meine^ in geographi- 
schen Fragen können etymologische Untersuchungen und 
Aufsuchung der Wortwurzeln in verwandten Sprachen zur 
Zeit nur noch mit grosser Vorsicht benutzt und nur als Unter- 
stützungsmittel angesehen werden ; sie gewinnen häufig erst 
dann Bedeutung, wenn wir durch rein geographische For- 
schungen auf dieselben Spuren geführt werden. 

Man hat ferner vielfach besonderen Werth auf die Tradi- 
tionen gelegt und sich durch dieselben in seinem Urtheil lei- 
ten lassen. Diese Tradition ist dreifacher Art. Zuerst schliesst 
sie sich dem Vorigen an, indem man nämlich in den g^egenwär- 
tigen Namen von Oertlichkeiten Anklänge an frühere Be- 
zeichnungen zu finden glaubte. Ich halte dies für ein sehr ge- 
fährliches Hülfsmittel^ welches viel häufiger irre gefährt als 
genutzt hat. Wie wenig dies Hülfsmittel wenigstens für das 
Gebiet, welches hier in Frage kommt, Werth hat, zeigt fol- 
gende Betrachtung. 

Seit der Zeit der Pyramidenbauer hat die Oberherrschaft 
über diese Ostseite des Delta in der mannigfachsten Weise ge- 
wechselt: Aegypter, semitische (Hyksos) Stämme, Aegypter, 
Aethiopier, wieder Aegypter, Perser, Griechen, Römer, Araber 
und Türken, und noch dazu wissen wir von Hyksos, Persem, 
Arabern gewiss, dass diese ihre Eroberungfen mit den wüste- 
sten Zerstörungen und Unterdrückungen des Bestehenden be- 
gannen. Dabei sollten sich viele Namen durch Jahrtausende 
erhalten haben, und die neueren Besitzer sollten es nicht leich- 
ter gefunden haben , neue Namen zu erfinden , statt mühselig 
die alten Namen in ihre Sprache umzuwandeln?. Ja wir sehen 
ja auch klar vorliegen, dass dies in der That nicht der Fall . 
gewesen ist. Die wenigen Namen , die sich aus alter Zeit er- 
hielten : Tel Bastah, Horb^t, El Fäküs, Atrib u. s. w. sind 
ja fast nur Bezeichnungen der grösseren Ruinenhügel , die für 
die neuen Beherrscher des Landes gar kein Interesse hatten. 
Bei weitem die meisten Orte, namentlich alle bewohnten« 
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wechselten ihre Namen, und zwar nicht ein Mal, sondern seit 
der Araberherrschaft offenbar zu verschiedenen Malen und auch 
noch ununterbrochen fort. Niebuhr (1761) hat uns ein Ver- 
zeichniss der Ortschaften am Damiättearm aufbewahrt. Von 
den ersten 100 Namen fehlen 49 in der Steuerrolle von 1375, 
die Sylvestre de Sacy seiner Ausgabe des Abdallatif beigegeben 
hat. Die Verzeichnisse bei Niebuhr: 1) der Orte am Da- 
miättearm , 2) am Rasidearm und 3) der Orte, die Forskäl a\^f 
seiner Landreise von Kairo nach Alexandria, Kosette und wie- 
der zurück berührte, umfassen im Ganzen 437 Namen, von 
diesen fehlen auf der grossen Karte der Description de VEgypte 
(1800) 104 Namen, also fast 24 Procent. Von vielen der uns 
jetzt geläufigen Namen, Teil el Ddr, Teil e^ Semüt, Mukfar, 
Abu Ke^db, Teil e Rigäbeh oder Nechabeh, Abbassieh 
u. s. w. , kommt nicht ein einziger in der Steuerrolle vor. 
Kurz man überzeugt sich sehr leicht, dass die Namen im 
Deltagebiete und besonders im östlichen Theile desselben äus- 
serst veränderlich sind. So viele Reisende erzählen uns, wie 
häufig Dörfer wegen der zu hoch gestiegenen Steuerlast gänz- 
lich verlassen werden *), bis sie aus der Steuerliste verschwun- 
den sind und eine neue Gemeinde sie wieder besetzt, die na- 
türlich keine gelehrten Untersuchungen über den früheren 
Namen des Platzes anstellen lässt, sondern ganz einfach nach 
irgend einer Atiregung einen neuen Namen erfindet. Wie 
sollte es da nicht oft vorkommen , dass Namen ganz neu auf- 
tauchen , die gleichwohl einen Anklang an irgend eine alte 
Bezeichnung einer Localität haben , ohne sich darauf zu be- 
ziehen. Ich verweise auf das oben (S. 95) schon angeführte 
Katieh und auf weiter unten vorkommende Beispiele: Mdi^tul 
u. 8. w. Wie häufig haben sich Forscher durch solche Na- 
menanklänge irre fahren lassen. 

Eine andere Form der Tradition ist die, dass man in der 
Bedeutung der Namen eine Anspielung auf firühere Begeben- 
heiten findet oder doch zu finden meint und so diese Localität 
mit jener Begebenheit in Verbindung bringt. Ich will hier 



1) Jomard^ sur la population etc. (ed. Tanck,) Bd. IX^ S. 117. 
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nur ein sehr allgemeines Beispiel herausgreifen^ Anderes ferne- 
ren Ausführungen überlassend. Von' Besätin südlich von 
Kairo geht ein Thal östlich an das Rothe Meer, "welches Wadi 
e* Tih heisst; von der Sueslandenge streckt sich eine öde Ge- 
gend nach Osten, von den Arabern e* Tih genannt; diese 
Gegend wird im Süden von einem Gebirge begrenzt , das man 
Gebel el Tih nennt; das heisst auf Deutsch,, Thal der Wüste", 
„die Wüste** und ,, Gebirge der Wüste*^, weiter gar Nichts. 
In vielen der neueren Phantasiekarten findet man aber statt 
dessen das ,,Thal der Verirrung ** und sucht darin eine er- 
haltene Tradition des Auszugs der Juden aus Aegypten. Aller- 
dings heisst el tih etymologisch von einem Worte , das „Ver- 
irren** bedeutet, „eine Gegend in der man sich verirrt** und 
daher ,,dic Wüste**, das hat aber mit jenen Bezeichnungen 
gar nichts zu thun, in denen das Wort eben einfach „Wüste** 
besagt. Aber, frage ich, wer sollte denn, abgesehen vom 
Sprachlichen, diese angebliche Tradition bewahrt haben? Der 
Gedanke daran ist ja reiner Unsinn. Das Wort „el Tih** ist 
ohne allen Zweifel arabisch und also dem Thal erst g^egeben, 
als die Araber Aegypten eroberten , d. h. in der Mitte des sie- 
benten Jahrhunderts nach unserer Zeitrechnung ^ mindestens 
2000 Jahre nach dem Auszug der Juden. So lange hätten also 
die Aegypter die Erinnerung an den Auszug und die Oertlich- 
keiten desselben bewahrt, nie einem Andern, nicht einmal den 
vielen Juden in Aegypten, davon das Geringste gesagt, aber 
nach 2000 Jahren hätten sie es den Arabern vertraut, die dann 
nichts Eiligeres zu thun gehabt hätten, als das Thal nach 
jenem Ereigniss zu benennen. Und was in aller Welt sollte 
endlich die Aegypter bewogen haben, den Wegzug eines Hau- 
fens fremden aussätzigen Gesindels (nach ägyptischer Auflas- 
sung), das sie aus dem Lande gejagt , geographisch zu verfol- 
gen und die Oertlichkeiten desselben zur Erinnerung mit eig- 
nen Namen zu bezeichnen? Um das zu glauben, muss man 
wahrlich noch mehr als der Jude Appella sein. *) 

Endlich ist die Tradition noch in der gewöhnlichsten 



1} Niebuhr, Beschreibung von Arabien S. 405. 
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Weise zur Orientirung benutzt worden, indem man die Einge- 
bomen nach diesem oder jenem Vorgang, nach dieser oder 
jener Oertlichkeit fragte. Ich brauche hier nicht noch einmal 
auszuführen , wie alle Angaben der unwissenden Araber und 
Türken nach den besten Reisendien *) trügerisch und unbrauch- 
baf.sind, denn ich habe diese Angaben in jedem Buche und 
insbesondere auch in jedem exegetischen Commentar zum Exo- 
dus gefunden, aber immer nur angewendet, um fremde An- 
sichten zu widerlegen, selten oder niemals aber, um die eignen 
Phantasien im Zaum zu halten. Die Angaben der Einheimi- 
schen, der Karavanenführer, haben ganz gewiss so gut wie gar 
keinen Werth und haben nur zu oft die Forscher irre geführt ; 
ja es ist mir sogar sehr glaublich, dass gar mancher Name 
einer Oertlichkeit, der noch jetzt vorhanden ist, bei dem 
phantasiereichen, leicht auflassenden Volke der Araber erst 
einer Suggestivfrage eines frommen Pilgers seinen Ursprung 
verdankt. 

Ferner muss ich noch einige Bemerkungen über die Rui- 
nen hier anschliessen. Es ist keinem Zweifel unterworfen 
und ein Blick auf eine vollständige Karte zeigt es sogleich, 
dass wir wenigstens zur Zeit noch lange nicht be&higt sind, 
allen vorhandenen Ruinen ihre alt^ Namen anzuweisen. Aber 
auf der anderen Seite ist nicht minder gewiss , dass wir gar 
manche alte Namen kennen, für die wir entschieden keine 
Ruine mehr nachweisen können. Und das kann selbst da 
der Fall sein , wo wir über die Lage einer alten Stadt nicht 
wohl im Zweifel sein können. Ich habe einigemal die Bemer- 
kung gefunden , dass man eine Stadt nicht hier- oder dorthin 
versetzen könne, weil keine Ruine vorhanden sei. Mir scheint 
dieser Grund nicht maassgebend sein zu dürfen. Schon ein 
flüchtiger Ueberblick der Geschichte dieses Landes wird uns 



1) Z. B. Niebuhr, Reise nach Arabien Bd. 1. S. 226 und Beschreibung 
von Arabien S. 404 , und Beispiele der grenzenlosen geographischen Un- 
wissenheit über ihr eignes Land auch bei den gebildeteren Einwohnern in 
yiebuhr, Beschreibung S. 418 f. Femer Burckhardt, Reisen, herausgeg. 
von Geaenius Bd. 2, S. 977 und Gesenius zu dieser Stelle S. lOSl ; S. 983 
verglichen mit S. 974. * 
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die Ueberzeugung aufdrängen^ dass nicht einzelne^ nein^ un- 
zählige Orte der ältesten Zeit spurlos von der Erde verschwun- 
den sein müssen. Noch mehr aber Tvird diese Ueberzeugung 
sieh aufdrängen^ wenn man das Verfahren der Araber und 
Türken in dieser Beziehung aus den Berichten der Heisenden 
kennen lern't. Finden wir doch fast keinen Buinenhaufen/in 
dessen Nähe nicht auch alte Kalköfen sich befänden^ denen 
die Buinenstücke das Material haben liefern müssen. Schil- 
dert uns Niehuhr^) nicht ausführlich, wie die Araber jeden 
Stein von den Ruinen forttragen, jeden Quader aus dem Bo- 
den herausgraben, ja selbst die Erde noch durchsieben^ um 
etwaige werthvolle Sachen darin zu finden? Und dann sollten 
wir uns wundern, wenn an Orten , wo sicher Städte gestanden 
haben, besonders wenn sie nicht sehr gross waren, keine Spur 
derselben mehr aufzufinden ist? Bis jetzt ist, so viel ich weiss, 
von dem. Castellum Surundela (Gurundel) mit seiner Ecclesia 
und dem Xenodochium, dessen Antonintis Placentinus^) er- 
wähnt und dessen Existenz uns doch noch so nahe liegt ^ auch 
nicht die geringste Spur wieder au%efunden worden. Auch 
von dem andern Castell und Xenodochium bei 'Ayün M üsa^ des- 
sen derselbe erwähnt, haben die meisten Keisenden nichts 
gesehen; nur Lepdre^) emähnt der Beste einer kleinen Be- 
festigung an diesem Ort. 

Aber es ist in jenen Wüstengegenden auch ein eignes 
Ding mit dem Auffinden von Buinen. Wie wenige Forscher 
haben noch die glückliche Stellung gehabt, dass sie ruhig und 
ungestört grössere Landstrecken hätten durchsuchen können. 
Die meisten ziehen auf den nicht einmal constanten^ sondern 
immer wechselnden Karavanenpfaden dahin und wenige hun- 
dert Schritte abwärts vom Wege kann eine Ruine liegen^ ohne 
dass der Reisende eine Ahnung davon hat. Liegt es doch ge- 
rade in dem Charakter der Araber, Fremden die Ruinen zu 
verheimlichen , weil sie denselben nur die Absicht unterlegen. 



1) Niebuhr, Reise Bd. 1. S. 95. 

2} Itinerariutn Piacentini, ActaSanctor. Maji T. II. Pag. XY. §. XLI. 

2) Lep^e, Descr. d. rifeg. Etat. m#d. T. I. S. 94. 
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dort nach Schätzen zu suchen. Wie schwer es ist^ Buinen zu 
finden^ davon einige Beispiele. Rappel^) sah in der Nähe von 
erKolzüm in den Felsen gehauene Gräber. Seeizen^) sah bei 
den Ruinen von Kolzüm Keste einer Wasserleitung aus Basalt^ 
die das Wasser von einer Quelle des e* Tihgebirges nach Kolzüm 
geführt hatte. Kein anderer Reisender hat diese beiden That- 
sachen wieder constatiren können. Lepere^) erzählt : „Verge- 
bens suchten wir am Rande der Bitterseen die Spuren des alten 
Monumentes, welches einige Monate ftiShßx Itoziere und Devil- 
iiers gesehen.*^ Ist es so wenig leicht, schon bekannte Ruinen 
wieder aufzufinden , ist es so gewiss , dass viele Ruinen völlig 
verschwunden sein müssen, so kann das Nichtvorhandensein 
einer Ruine unmöglich ein Grund gegen die Lage einer Stadt 
an bestimmter Stelle sein , wenn dieselbe durch anderweitige 
Angaben festgestellt erscheint. 

Schliesslich muss ich noch zweier Quellen gedenken, auf 
die man im Allgemeinen zu viel Werth gelegt hat , ich meine 
den Ptolemätcs und das Itinerdrium Antonini, Ich bin weit 
entfernt, dem Ptolemäus zu nahe treten zu wollen, und wenn 
du Bois-Aime sagt , derselbe habe nichts gethan als die Anga- 
ben der Itinerarien in Grade 'und Minuten umzusetzen , so 
sollte man beinahe glauben, du Bois-AimS habe gar keinen 
Begriff von Geographie gehabt. Was du Bois-Aime dem Pto- 
lemäus hier vorwirft, ist ja eine absolute Unmöglichkeit. Aber 
wohl hat Ptolemäus zwischen astronomisch festgestellten 
Puncten die andern nach Angabe der Entfernungen und Rich- 
tungen interpolirt, und das ist ganz genau dasselbe Verfahren, 
nach welchem bis auf den heutigen Tag alle Chartogr^phen 
verfahren und verfahren müssen. Man kann aber den jetzt 
vorliegenden Texten des *Ptolemäus wohl den Vorwurf machen, 
dass sie durch unwissende Abschreiber und Verbesserer in den 
Zahlen so heillos verdorben sind , dass sie höchstens (und oft 
das kaum) zur Bestätigung anderer Angaben, aber nie zur Be- 



1) Hüppelj Reise in Nubien etc. S. 242. 

2) Seetzen, Reise Bd. 3. 8. 127. 
3} Lep^e a. a. O. 8. 45. 
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gründung einer Ortslage benutzt werden können. Macht man 
sich die Mühe und zeichnet in eine Karte ^ in welcher man 
Pelusium und Heliopolis als feste Puncte ansieht^ die Anga- 
ben des Ptolemätis im Verhältniss zu jenen beiden Orten hin- 
ein , so sieht man sogleich , dass hier nicht Ungenauigkeiten 
des PtolemätcSy sondern absolute Falschheiten vorliegen^ die 
Ptolemäus nie begangen haben kann. Hierzu kann Tafel III 
dienen , auf welcher die Meridiane und Parallelen von Pelu- 
sium und Heliopolis , so wie die Grade und Minuten des Pt/o- 
lemäus eingetragen sind. Noch auffälliger aber treten die 
Mängel des uns vorliegenden Ptolemäus ans Lichte wenn man 
ganz nach seinen Angaben eine Karte construirt (Tafel V.) 
und diese mit der Wirklichkeit vergleicht. So ist also Ptole- 
mäus nie in erster Reihe und immer nur mit Vorsicht zur Un- 
terstützung zu gebrauchen. 

Dasselbe gilt , wenn auch in minderem Grade , von den 
Zahlen des Itinerarium Antonini, aus welchem durch die 
Sorgfalt der neueren Herausgeber wenigstens ein grosser Theil 
der falschen Lesarten ausgemerzt und durch die besseren er- 
setzt worden ist. Es bleiben aber auch hier immer noch genug 
Fehler zurück und namentlich auch solche, auf "welche wir 
nicht geradezu durch Varianten aufmerksam gemacht werden. 

Die Grundlage für die Orientirung der alten Städte werden 
also immer die Geographen und Historiker bleiben , so weit in 
den weniger als die Zahlen der Verderbniss unterworfenen 
und leichter wiederherzustellenden Worten für die Lage von 
Oertlichkeiten sichere Grundlagen sich darbieten. 

• 

§. 23. . 

Untersachongen über die Lage äer einzelnen Orte. Die 
Ordnung, in welcher man die einzelnen Orte auf einander fol- 
gen lässt, ist zwar im Ganzen gleichgültig, ich sehe aber doch 
einen kleinen Vortheil darin , sie in gewisse Gruppen zu thei- 
len, und darnach hinter einander zu betrachten, weil nicht 
selten die Feststellung der Lage einer Stadt für die Unter- 
suchung der Lage einer folgenden als Grundlage dient. Na- 
mentlich ist die Lage von Heroonpolis so sehr der Ausgangs- 
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punct aller dieser Betrachtungen geworden und wird schon 
bei den Alten so vielfach als Punct für geographische Orienti- 
rungen benutzt, dass es mir räthlich, ja noth wendig erscheint, 
diesen Ort vor allen voran und sicher zu stellen. Ich beginne 
daher mit den Orten in der nächsten Umgebung des Suesbu- 
sens, wende mich dann nordwärts bis Pelusium, schliesse 
hieran die fast alle unzweifelhaft feststehenden Städte zwischen 
der eigentlichen Landenge und dem Damiättearm des Nils, so 
weit sie bei meiner Betrachtung in Frage kommen können und 
füge endlich noch eine Untersuchung über das Wadi Tumilät 
und die in demselben liegenden Ortschaften hinzu. . 



Sechstes Capitel. 
A. Von Heroonpolis nach Pelusium. 



§. 24. 
Heroonpolis. Diese Stadt, welche für die geographische 
Auffassung der hier in Frage kommenden Gegend so sehr 
wichtig und einflussreich geworden ist, dass man eine Aeusse- 
rung wie bei Kurz^): „die Streitfrage über die Lage von He- 
roonpolis hat für uns keine Bedeutung und kann deshalb un- 
erörtert bleiben,*' nur dem keine einzige eigne Untersuchung 
machenden Compilator zu Gute halten kann, wird von Herodot 
nirgends erwähnt. Da Herodot so oft vom Nordende des Ara- 
bischen Meerbusens spricht, mit welchem alle späteren Auto- 
ren unsere Stadt in enge Verbindung bringen, da er so genau 
den Canal des Darius beschreibt, der an der Nordspitze des 
Sudsbusens endete, ohne dieser Stadt zu erwähnen, so darf 
man daraus wohl schliessen , dass dieselbe zu seiner Zeit noch 
nicht vorhanden war, so dass Manner fs Ansicht*), dass He- 
roonpolis von den Ptolemäern und wahrscheinlich vom Ptole- 
mätcs Philadelphus bei Gelegenheit seines Canalbaus angelegt 
sei, viel Annehmliches haben würde, wenn die Stadt nicht 



1) Kurz, Geschichte des alten Bundes. Bd. II. S. 164. §. 33. Not. 1. 
2} Mannert, Alte Geographie, Afrika I. S. 6. 
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schon von Theophrast in seiner Pflanzengeschichte *) erwähnt 
würde. Von ihm erfahren wir indess nichts über ihre Lage, 
sondern nur dass der Su^sbusen nach dieser Stadt genannt 
wurde. Es ist^also wahrscheinlich^ dass die Vollendung des 
Dariuscanals zur Anlage eines kleinen Ortes in der Nähe sei- 
ner Ausmündung Veranlassung gegeben ^ und möge man sich , 
hier an das erinnern^ was schon oben (S. 69 ff.) über die wahr- 
scheinliche Kichtung dieses Dariuscanals gesagt worden ist. 

Der Erste, von dem wir ausführlichere und überhaupt 
die ausführlichste Nachricht über diiese Stadt erhalten ^ ist 
StrahOy und ich halte es für zweckmässig, alle Stellen^ die sich 
auf dieselbe beziehen, hier nach einander folgen zu lassen. 

Zuerst^) erwähnt er die von ihm getadelte Ansicht des 
Eraiosthenes, der durch Thapsakus und Heroonpolis eine Linie 
zum Messen der Länge der bewohnten Welt zieht ^ und be- 
merkt dabei, die Linie durch Thapsakus und Heroonpolis 
müsste südlicher fallen als die durch Khodos und Alexandiia 
gezogene Linie. 

Ferner heisst es im 16. Buche'): „Der Uebergang von 
hier (Gaza) zu der am Winkel (fxvxog) des Arabischen Busens 
liegenden Stadt Ailana wird ^u 1260 Stadien angegeben. Der 
Winkel aber ist zwiefach , der eine , welcher von der an ihm 
liegenden Stadt der Ailanitischc heisst, erstreckt sich auf der 
Seite neben Arabia und gegen Gaza ; der andere^ zu welchem 
der Uebergang von Pelusium viel kürzer ist, auf der Seite ge- 
gen Aegypten zu bei (xaira) Heroonpolis.*' 

Ebenda^): , yEratosthenes sagt, dass von Heroonpolis am 
Winkel des Arabischen Busens über Petra der Nabataier bis 
Babylon 5600 Stadien sind.** 

Ebenda*): ,,Arteniidoro$ sagt, den von Heroonpolis 
längs der Troglodytenküste Hinschiifenden begegne zuerst die 
Stadt Philotera." 



1) Theophrast, Hist. Plant. Lib. IV. cap. 8. 

2) Strabo II, 1. §. 18. (S. 85.) 

3) Strabo XVI, 2. §. 30. (S. 759.) 

4) Strabo XVI, 4. §. 2. (S. 767.) 

5) Strabo XVI, 4. §. 5. (S. 769.) 
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Femer im 17. Buche*): ,,Die Landenge zwischen Pe- 
lusium und dem Winkel bei (xaTce) Heroonpolis hält 900 Sta- 
dien, oder wie Posidonius sagt, weniger als 1500/' 

Ebenda*): „Unweit Arsinoe liegt auch Heroonpolis und 
Kleopatris in dem Winkel des Arabischen Busens gegen Ae- 
gyptos hin." 

Endlich ebenda^) : ,,Wie auch das niedere Aegypten und 
das Land bis zum Sirbonischen See ein vielleicht mit dem 
Kothen Meere bei Heroonpolis und bei dem Ailanitischen 
Winkel zusammenfliessendes Meer war." 

X)ie erste Stelle kann uns nur zeigen, dass schon Erato- 
sihenes (272 — 192 vor Chr.) die Stadt Heroonpolis als sehr 
bequem zur Bestimmung geographischer Lagen ansah, was 
sehr natürlich ist, wenn sie, wie überwiegend wahrscheinlich, 
in seiner Jugend noch die einzige und immerhin die zuerst am 
Su^sbusen angelegte Stadt war. Dagegen erfahren wir aus 
den übrigen Stellen Folgendes: Strabo kannte das Bothe 
Meer und nannte dies ,^Qdßiog ^olnog^^^ er kannte die bei- 
den Meerbusen des Ilo%en Meeres und bezeichnete den einen 
wie den andern als ,,f^vxoQ tov Idqaßlov ycdknov^^. Mit 
dem Worte fivxog will er , wie ganz besonders aus der zweiten 
und siebenten Stelle hervorgeht, durchaus nichts Anderes be- 
zeichnen als den Meerbusen von 'Akabah und von Suds selbst. 
In die Nähe des nördlichen Endes dieses Busens setzt er die 
Stadt Heroonpolis, und aus der zweiten und fünften Stelle 
lässt sich wohl noch ableiten, dass Heroonpolis dem Ende des 
Sudsbusens zwar so nahe lag, dass man beide bei geographi- 
schen Darstellungen immer in Beziehung setzte, wie denn ja 
auch schon früher der Busen selbst nach dieser Stadt genannt 
war, aber dass die Stadt doch nicht unmittelbar am Meere, 
sondern in einer kleinen Entfernung davon lag. 

Dies wird nun vollkommen bestätigt durch eine ganz ent- 
scheidende, aber wenig beachtete Stelle des Plinius^), wo 

1) Straho Wll, 1. §.21. (S. 803.) 

2) Straho XVII, 1. §. 26. (S. 804.) 

3) Straho XVII, 1. §. 35. (S. 809.) 

4) Pliniua VI, 32. 

SchleideDf die LandeDge von Su^s. • 8 
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derselbe die Sinaihalbinsel beschreibt und sagt: ^^Am breite- 
sten ist dieselbe im Norden zwischen den Städten Heroonpolis 
und Charax Leaena (Ailah)/^ Dies würde bei ii^nd einer 
andern Lage von Heroonpolis gar keinen Sinn haben ^ den die 
Stelle vielmehr nur dann hat^ wenn Heroonpolis am Su^ 
busen eine ganz ähnliche Lage hatte wie Aila am Ailanitischen 
Golfe. Auch an einer andern Stelle*) sagt Plinitts ganz klar, 
dass Heroonpolis am Busen des Rothen Meeres, den die Ara- 
ber Aeant nennen, liege. 

Damit stimmt dann auch Ptolemäus vollkommen überein 
in den Worten: fJiixQt zov xd^* ^Hqcuwv ndXiv ftvxov tav 
M^^aßlov KokTtoVy 6v ^iaig^) 63® 30'— 29® 50'. 

Diese Lage von Heroonpolis wird femer bestätigt durch 
Affathemerus ^), der ganz bestimmt sagt : der Arabische Busen 
nimmt seinen Anfang bei der Stadt Heroonpolis und hat bis 
zur Stadt Ptolemais 9000 Stadien in der Länge. Das letztere 
hatte schon Strabo^) angeführt. Auch diese Maasse selbst 
stimmen mit den übrigen Angaben vollkommen überein, ob- 
wohl sich aus ihnen allein bei der Unfa^timmtheit des Wasser- 
weges die Lage von Heroonpolis nicht würde ableiten lassen. 

Endlich kann ich es nicht unerwähnt lassen, obwohl ich 
auf Traditionen , wie bemerkt, keinen Werth lege, dass auch 
die älteste Tradition *) el Agrüt mit Heroonpolis verbindet. 

Darüber, dass der Suesbusen in der Zeit des Herodot und 
nachher nicht weiter nach Norden sich erstreckte als jetzt, 
kann nach dem oben (S. 69 ff.) Gesagten kein Zweifel sein. Dass 
Heroonpolis aber ganz in der Nähe dieses Busens lag, ist nach 



1) P/tmt« VI, 33. 

2) Rozihre, Bescr. de TEg. Antiq. Mem. T. I. S. 155 luid t65 nimmt 
diese Stelle für eine Bestimmung der Lage von Heroonpolis , offenbar, 
weil er das Griechische nicht versteht ; dass ov nicht auf noXiv , sondern 
nur auf fivxov gehen kann , weiss doch jeder deutsche Quartaner ; aber 
HerrRoziere dachte wohl wie die Glossatoren : graeca sunt, non leguntur, 
und das cujus der lateinischen Uebersetzung ist allerdings doppeldeutig. 

3) Geogr. graec. min. Vol. II. S. 8. 

4) Straho XVI, 4. §. 4. (S. 768.) 

'5) Pococke I, 3, 1. §. 3. S. 212, und die interessante von Shaw (Rei- 
sen S. 2«1) mitgetheilte „Chrysanthinische Karte**. 
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dem eben Entwickelten gewiss. Der Stellen sind so viele, die 
Zeugnisse so völlig übereinstimmend und so unzweifelhaft, 
dass man nicht mehr daran rütteln kann und etwaige Wider- 
sprüche bei anderen Sohriftstellem zu beseitigen berechtigt ist. 
Es bleibt für di^ genaue Bestimmung von Heroonpolis 
aber noch die weitere Frage zu beantworten : lag dieselbe öst- 
lich, nördlich oder westlich von der Spitze des Suesbusens? 
Dafür haben wir nun zunächst die Antwort bei Ptolemäus zu 
suchen. Derselbe setzt Heroonpolis in gleicher nördlicher 
Breite mit der Spitze des Meerbusens um 20 Minuten weiter 
nach Westen. Wie auch spätere Verderöfer am Ptolemäus her- 
umcorrigirt haben mögen , so ist es doch am wenigsten wahr- 
scheinlich, dass sie West und Ost, Nord und Süd verkehrt 
haben , und es liegt daher gar kein Grund vor, daran zu zwei- 
feln, dass Heroonpolis etwas westlich von der Spitze des Bu- 
sens gelegen habe, und das führt uns ganz natürlich auf das 
Kastell el Agrüt. Wenn man an die oben (S. 69 ff.) wahr- 
scheinlich gemachte Richtung des Dariuscanals denkt, so 
scheint es auch sehr natürlich , dass hier in der Nähe seiner 
Ausmündung ein Ort, wahrscheinlich auch nur eine kleine 
Feste zum Schutz seiner Mündung und der Vorbeischiffenden 
gegründet wurde. Ich mache hier noch ausdrücklich darauf 
aufmerksam, dass auch nicht eine einzige Angabe eines alten 
Schriftstellers darauf deutet, dass Heroonpolis irgend durch 
Grösse sich auszgeeichnet, es wird vielmehr immer nur als ein 
für geographische Bestimmungen geeigneter Ort, aber nie- 
mals als eine durch Ausdehnung, Bauwerke, Tempel oder 
Handel bedeutende Stadt genannt. Ja selbst die von Ste- 
phan ByzantintAS *), Jahrhunderte nachdem Heroonpolis schon 
verschwunden war, an diese Stadt geknüpfte Sage scheint nur 
einer aus Unwissenheit hervorgegangenen Verwechselung ihren 
Ursprung zu verdanken, denn nicht ein einziger der älteren 
Schriftsteller, so oft sie auch von Heroonpolis sprechen, er- 
wähnt , dass sie auch den Namen Hämos geführt habe , dage- 



1) Steph, Byzant, s. v. *J7^w. 

8 
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gen knüpft der um 600 Jahre ältere Apoüodor^) dieselbe Sage 
an das Thracische Gebirge Hämos. 

Der so nun sicher gestellten Lage von Heroonpolis schei- 
nen bei den Alten zwei Stellen zu widersprechen. Die erste 
ist eine Stelle des Strabo^), die so offenbar verdorben ist^ dass 
sie schon dadurch allen Werth verliert. Sie lautet: änb 
^Hqcjiov TtokewQy ijtig igvi nqbg t^ Neilqt ^vxog tov u^Qaßiov 
xolTtov. Hier ist fast jedes Wort sinnlos und im entschieden- 
sten Widerspruch mit dem Sprachgebrauch des Siraho selbst. 
Zuerst steht durch die oben angeführten Stellen y denen ich 
noch eine^) hinzufügen kann^ ganz unerschütterlich fest, dass 
Sirabo unter /^vxog tov Idqaßiov xoXTtov durchaus nichts An- 
deres versteht als den Ailanitischen oder den Su^sgolf. Mit 
diesem Ausdruck aber eine Stadt zu bezeichnen ^ ist nicht nur 
gegen Strabo^s Sprachgebrauch, sondern überall sinnlos. Völlig 
sinnlos ist es ferner, sie als Winkel des Arabischen Busens 
am Nil zu bezeichnen, denn die Stadt lag nicht am Nil; ja 
sie lag nicht einmal ganz unmittelbar am Ptolemäuscanal^ imd 
auch diesen würde nie ein griechischer Schriftsteller mit dem 
Ausdruck Nil bezeichnet haben. Die natürlichste und ein- 
fachste Herstellung der Stelle ist die, welche Grosskurd vorge- 
schlagen, nämlich das ganz sinnlose Einschiebsel Nelkffi wieder 
zu entfernen und statt ixvxbgy was durchaus keinen Sinn gibt, 
liv%(^ zu lesen ; dann haben wir die dem Strabo überall geläu- 
fige Phrase : ^Hqwcov Ttoltg Tiqbg T(p f^vxfp tov J^qaßlov xdXnoVf 
genau wie in mehreren der früher angeführten Stellen^ an 
welche sich diese dann einfach bestätigend anschliesst. 

Nur eine einzige Notiz kommt bei den Alten vor, welche 
dem durch Ueberein Stimmung aller Quellen so eben festge- 
stellten Punct wirklich widerspricht, nämlich die Angabe 
des Itinerarium Antonini , dass Hero XXIV Millia passuum 
von Thoum liege. Sehen wir die Lage von Thoum am west- 
lichen Eingang des Wadi Tumilat für gesichert an, so verei- 
nigt sich diese Angabe in keiner Weise mit dem Vorigen. So 

1) Apollodor, Biblioth. I, 63. 

2) Strabo XVI, 4. §. 2. (S. 767.) 

3) Strabo XVI, 4. §. 4. (S. 768.) 



117 

bat denn (fAnville mit Vernachlässigung der früheren Zeug- 
nisse und ihrer völligen Uebereinstimmung den unglücklichen 
Einfall gehabt^ die Stadt Heroonpolis an das Ostende des 
Wadi Tumilät in die Gegend von Abu Keäeb zu versetzen; 
dadurch hat er auf lange Zeit die ganze Geographie dieses 
Landstriches verwirrt und eine Litteratur hervorgerufen , die, 
je mehr sie quantitativ Alles zusammentrug, was zur Entschei- 
dung dieser Frage gehörte, um so weniger mit Ruhe, Klarheit 
und vernünftigem Urtheil das Material abwog. Insbesondere 
haben hier die Gelehrten der Aegyptischen Expedition unter 
Napoleon viel dazu beigetragen , die Sache confus zu machen, 
da wenigstens die meisten von ihnen , unfähig einen griechi- 
schen Autor in der Ursprache zu lesen, sich begnügten, nach 
den zum Theil sehr mangelhaften französischen Uebersetzun- 
gen die Alten zu benutzen. Der Erste, der cTAnville's falscher 
Ansicht folgte, war du Bois-AimS^), der sich bei einiger dürf- 
tigen Kenntniss der Griechen nach der Uebersetzung von 
Larcher genöthigt sah, den Sudsbusen nach Norden bis in die 
Gegend von Abu Keädb zu verlängern. Das ist in der That 
auch das einzige Mittel, um cTAnmlle^s verkehrte Ansicht 
aufrecht zu erhalten, denn es ist nach den Quellen völlig un- 
möglich , das Nordende des Sudsbusens und Heroonpolis von 
einander zu reissen. Dass dieses Heilmittel aber ebenso ver- 
kehrt ist, als die Sache, in der es angewendet wird, ist oben 
(S. 27 ff.) schon vollständig nachgewiesen^). 

Pas Itiner avium Antonini gibt ohne Zweifel in vielen 

1) Du Bo%8'Aimi, Descr. d. Tjfeg. Etat. mod. T. I. S. 191 und T. II. 
S. 715 ff. 

2} Kurzy Qesoh. d. alten Bundes Bd. 2. S. 163, der die Ansicht du 
Bais'Aimi*6 nachschreibt, sagt: „Es erklärt sich so auch leicht, wenn 
Sirabo XVI, 4. §. 2. und 5. sagt, dass die Richtung von Heroonpolis zur 
Spitze des Arabischeif' Meerbusens einen Winkel mit diesem bilde. <' 
Strabo sagt in den von Kurz angegebenen Stellen nicht eine Silbe von 
dem Allan , ja es kommt im ganzen Sirabo nichts dem Aehnliches vor. 
Ausser dem allgemeinen gänzlichen Missverstehen des Strabo scheint 
dem frommen Herrn auch noch das kleine Unglück passirt zu sein , dass 
er fivxbg für Winkel im geometrischen Sinne nimmt , worüber ihn jedes 
Lexikon und schon das allbekannte Wort Trigonometrie eines Bessern 
hätte belehren können. 
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Puncten werthvoUe Beiträge zu unsem g^graphischen Kennt- 
nissen der früheren Zeit^ aber es kommt dabei Alles darauf an^ 
dass man dasselbe mit Nachdenken und mit ^osser Yoisicht 
benutzt. Zunächst kann darüber kein Zweifel sein^ dass in 
die Zahlen durch Leichtsinn und Unwissenheit der Abschrei- 
ber viele und grosse Fehler sich eingeschlichen haben , die wir 
nur zum Theil durch Auswahl unter den verschiedenen 
Lesarten verbessern können. Sodann muss man ins Auge £eis- 
sen 9 was das Itinerarium eigentlich gibt und geben will. Es 
sind Distanzangaben nach gewissen Reiserouten zusammen- 
gestellt; es ist also zum Verständniss durchaus nothwendig, 
dass man sich eine klare Anschauung davon machte wie sich 
der Verfasser des Itinerarium den Zusammenhang der Reise- 
routen gedacht habe. Die graphische Darstellung der Tabtda 
Peutingeriana schliesst gar manche Missverständnisse aus, die 
bei dem Itinerarium leicht vorkommen können, und wer das 
letztere benutzen will, muss sich dasselbe erst in ein solches an- 
schauliches l^ild übertragen. Eine solche Darstellung habe ich 
für den hier in Frage kommenden Theil auf Tafel III. versucht. 
Aber es ist noch ein Punct ins Auge zu fassen. Sehr wahr- 
scheinlich ist man sehr früh und wohl schon unter den ersten 
Kaisern darauf gekommen, für die Präfecten der Provinzen 
und die militärischen Befehlshaber solche Reiserouten (Post- 
karten würden wir sie nennen) anzufertigen. In diese einmal 
angelegten Verzeichnisse hat man dann, wie das Bedüifhiss es 
mit sich brachte, neue Wege und neue Distanzangaben ange- 
schaltet. Viel unwahrscheinlicher ist es aber, dass man auch 
regelmässig diejenigen Puncte, die aufgehört hatten zu existi- 
ren, wieder ausmerzte. Für einen hier sehr wichtigen Ort 
scheint mir das nachweisbar zu sein. Die letzte Redaction des 
uns vorliegenden Itinerarium kann bekanntlich nicht vor den 
Anfang des vierten Jahrhunderts angesetzt werden *), und es 
scheint mir sehr zweifelhaft, dass damals Heroonpolis noch 
existirt habe. Die letzte Nachricht von dieser Stadt findet sich 
im Agathemerus^) (etwa 200) und erscheint mehr wie ein Ex- 

1) Iter Antonini ed. Parthey et Pmder, praefatio. 

2) Geograph, graec. min. II. S. S. 
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cerpt aus älteren Schriften , als wie eine Angabe über gegen- 
wärtige Zustände. Die Tabula Peutingeriana, die gewiss nicht 
viel jünger ist als das Itinerarium^ hat Heroonpolis nicht 
mehr. Philostorgius^) kennt schon nicht mehr den rechten 
Namen und macht aus dem Bothen Meere einen Hermopoli- 
ticus sinus. Epiphanius^) erwähnt es da, wo er Gelegenheit 
hätte davon zu sprechen , nicht , ebenso wenig kommt es im 
Leben des heiligen Sisois^) vor, der gerade fortwährend in 
diesen Gegenden verkehrte. .Ja man könnte sogar aus der 
koptischen Uebersetzung des Pentateuch, die etwa gegen das 
Ende des dritten Jahrhunderts entstanden sein kann, den di- 
recten Beweis entlehnen, dass zu dieser Zeit Heroonpolis nicht 
mehr existirte, ja längst vergessen war. Die gleich näher zu 
besprechende Stelle der LXX hat den Namen Heroonpolis. 
]^ie koptische Uebersetzung, nach der LXX gemacht, substi- 
tuirt statt dessen Pithom , jedenfalls eine Ignoranz , denn Pi- 
thom und Heroonpolis können in keiner Weise vereinigt werden. 
Es scheint nun sehr natürlich , anzunehmen , dass der lieber- 
Setzer, der Heroonpolis nicht einmal mehr dem Namen nach 
kannte, ganz einfach die erste beste Stadt, die einigermaassen 
passend schien, aus dem Pentateuch selbst entlehnte. Nur 
beweist er dabei wieder seine Unwissenheit, da nach dem 
Pentateuch wenigstens Pithom zu der Zeit, als Jacob nach 
Aegypten kam, noch gar nicht existirte. 

War aber Heroonpolis zur Zeit der letzten Bedaction des 
Itinerars schon nicht mehr vorhanden , so ist es um so. wahr- 
scheinlicher , dass der Schreiber keine Sorgfalt mehr auf eine 
Zahl wendete, die ohnehin keine Bedeutung mehr hatte. Kurz 
es scheint mir völlig gerechtfertigt, wenn man die im Itinerar 
angegebene Entfernung zwischen Thoum und Hero*j nach der 
durch andere Quellen völlig gesicherten Lage beider Orte um- 
corrigirt. Ich verstehe nun den Zusammenhang der Distanz- 



1) Philostorgü "Eccles, hist. (ed. J, Oothofred, 1643) p. 119 ff. 

2) Epiphanius op. omn. (ed. D. Petavius 1682) T. I. S. 618. 

3) CotelenuSf Eccl. gr. monum. T. I. S. 668—673. 

4) Iter Antonini S. 75. (W. 170.) 
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ai.gaben so^ wie ich es iu der Tafel III. dargestellt habe. 
Schon oben (S. 91 ff.) habe ich nachzuweisen gesucht^ dass die 
Strasse über die Su^sbarre erst spät gangbar geworden ist^ 
auch auf der etwas späteren Tabula Peutingeriana nocli nicht 
vorkommt. Es scheint mir daher der natürliche Zusammen- 
hang der zu sein : Die Strasse wird von Memphis nach Hero 
geführt, von dort gerade nach Pelusium^ bei Serapium schliesst 
sich die Strasse von Clysma nach Pelusium an und deshalb 
wird die Entfernung zwischen jenen beiden Orten hier einge- 
schoben und dann die nunmehr einfache Strasse nach Norden 
fortgesetzt. Ich nehme hier die auch jetzt noch gebräuchliche 
Strasse von Abbäsieh (Thoum) nach Agrüt (Hero) als die 
vom Itinerar gemeinte und lese LXIIII (statt XXIIII), was 
ziemlich genau mit der geforderten Entfernung übereinstimmt. 
Ich sehe somit in dem Itinerarium Antonini keinen genügen- 
den Grund 9 von der so sicheren Bestimmung der Lage Hero's 
abzugehen. 

Das Itinerarium enthielt wenigstens einen directen Wi- 
derspruch, freilich gegen das übereinstimmende Zeugniss 
aller übrigen Schriftsteller, und war somit einer gewissen Be- 
achtung werth. Es i&t mir aber in der That unbegreiflich ge- 
blieben, wie man auf eine Stelle in der LXX^), die ohnehin 
nur durch weitläufige Combinationen zur Bestimmung der 
Lage von Herooi^polis verwendet werden kann , irgend einen 
Werth hat legen können, ich mag es wenigstens Niemandem 
zutrauen, dass er an das alte alberne Ammenmährchen von 
den 70 inspirirten Uebersetzern noch glaube. 

Ueberall liest man: „die griechischen Uebersetzer des 
alten Testamentes mussten als Aegypter in der Geographie 
und Tradition ihres Vaterlandes sehr genau Bescheid wissen, 
sie verdienen daher vor Allem in Aegyptischen Angelegenhei- 
ten Glauben". Das verstehe ich nicht. Das Wahre an der 
Sache ist, dass wir durchaus gar nicht wissen, von wem die 
sogenannte LXX verfertigt worden ist; wir wissen nicht, ob 
es Einer oder Mehrere waren (Letzteres ist wahrscheinlich 



1) Genesis XL VI, 28. 
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wegen der Ungleichheit in den einzelnen«Tliieilen) ; nicht, ob 
es ein Grieche war, der Hebräisch gelernt, oder umgekehrt; 
nicht, ob ein einheimischer Alexandriner, oder ein zu diesem 
Zwecke dahin gereister Rabbiner; wir wissen gewiss, dass den 
Uebersetzem ein nicht vocalisirter Text vorlag, gewiss, dass 
derselbe nicht sehr correct und schön geschrieben war, wie aus 
dem häufigen Verwechseln ähnlicher Buchstaben hervorgeht, 
gewiss, dass Vieles falsch übersetzt wurde ^); gewiss, dass 
viele geographische 'Irrthümer von den Uebersetzem aus Un- 
wisisenheit begangen wurden und zwar in Dingen , die sie als 
angebliche Aegypter ganz sicher hätten wissen können und 
sollen. Ich nehme hier nur eins der aui&lligsten Beispiele 
heraus : 

D'j'^itö "in (Nahar Mizraim) übersetzt die LXX „/roTa- 

Tov"*), dann wieder x^if^cc^og Alyv7tT0v^^^)j wieder j^Ttota- 
flog AiyvTtTOv^^^)^ noch zweimal ^^xeliia^og Aiyv7tT0v^^^)j 
endlich '')*PiyoxoßOt;pa"'); femer 

"iinuj (Sicher) „a/rd v^g doiKrjrov zijg xarä 7tQ6aaj7tov 

ß6l(ov^^^^) (hier haben sie offenbar ^Ho für ^n«) gelesen), 
endSßh (ebenso wie Genes. II, 12.) y^FriiSv^^^^). 

5biese Zusammenstellung zeigt, dass sie über den östlichen 
LauCdes Nils und sein Verhältniss zum Bach bei Khinocolura 
genau ebenso unwissend waren als die Israeliten selbst, wie 
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aus dem Urtexte ^et citirten Stellen sieh ebenfalls ergibt^ ja 
dass Israeliten und LXX sehr wahrscheinlich dieselbe Ansicht 
hatten^ die noch der heilige Hiero7iymu8 theilte. Dieser glaubte 
auch , der östlichste Nilarm ergiesse sich bei Hhinocolura ins 
Meer^ wie sich aus Yergleichung seiner verschiedenen Aeusse- 
rungen klar ergibt*). 

Wenn nun die Uebersetzer in solchen ganz naheli^enden 
Dingen, die sie, vorausgesetzt, dass sie Aegypter waren, wis- 
sen konnten und wissen' mussten, sich völlig unwissend zei- 
gen, wie kann man ihnen da besondere Kenntniss zutrauen in 
Dingen, die mehr als ein Jahrtausend hinter ihnen lagen. 
Was finden wir aber darüber bei ihnen? öttJa y^ifij (Gosen) ist 
ihnen das eine Mal ,,y^ Feae^i JlqaßLag^^^), das andere Mal 
„y^ *^Pafisaarj^^^), ein drittes Mal sogar ^Hqcowv 7t6/,ig^'*), dann 
wieder ganz einfach „yf Feae/^^^^). Nun lag weder Kamses 
noch Heroen polis im Arabischen Nomos, Heroonpolis war 
überhaupt überwiegend wahrscheinlich zur Zeit des Aujszugs 
noch gar nicht vorhanden^ kurz ich sehe hier keine besondere 
Weisheit, sondern einfach die Bathlosigkeit von Unwissenden. 
Es lässt sich aber auch leicht der Ursprung der Verwirrung 
aufzeigen,'^wie schon Caltnet^) gethan, der hier viel klarer als 
viele weniger dogmatisch gebundene Spätere sehr mit d(cht 
ausruft: ,,Quantae vero in Geographia hominum ejusm(K|[ te- 
nebrae ! '' Die betreffende Stelle in der Genesis lautet mit der 
wörtlichen Uebersetzung folgendermaassen : 
sc ante praeparandum ad Joseph ad se ante misit Jehudam Et 

Qosen terram in venerunt et Gosen 
Dies übersetzen die LXX: tov de^Iovdav ciTtiaveiXsv 



1) Hieronymus, Commentar. in Jesaiam XXIII, 3; XXVII, 3; Je- 
rem. II, 18; Arnos VI, 14. opera Tom. III. epist. 129. 

2) Genesis XLV, 10. und XLVI, 34. • ' 

3) Genes. XLVI, 28. 

4) Genes. XLVI, 29. 

5) Genes. XLVII, 4, 5, 27. 

6) Calmetf Commentar. in Genes. XLVI, 28. 
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Ef^Ttgoad-sv avtov Ttgög ^l(aarjq> avvavT^aai avTq 
%ad^ ^Hqwcdv Tidhv elg yrjv ^Pa^iaoa^. Hier entsprechen sich 
vollständig nur die gesperrten Worte, die übrigen werden 
jedenfalls sehr unvollständig durch das xa^* ^Hgcicov Ttöliv elg 
y^v ^PafÄsaa^ wiedergegeben. Das entscheidende ist hier das 
hebräische n^nnb. Die LXX haben ^ehr oft "^ statt i gelesen*), 
und wie sie so oft andere viel verschiedenere Buchstaben ver- 
wechselten, so können sie hier leicht (obwohl mir kein anderes 
Beispiel dafür bekannt ist) das n für ein n angesehen haben. 
Dann lag es nahe rth'^nb le heroh zu verstehen und durch xa^ 
"^Hqüjcüv TtSXiv wiederzugeben^). Das ist um so wahrschein- 
licher , da sie öfter aus Unkenntniss der Sprache Zeitwörter in 
Eigennamen verwandeln, z. B. nJcttt?^) in nb^tt? %ov 2alo^i(oVy 
oder hebräische Worte nach dem Buchstaben beibehalten, 
z. B. nh'^nrT "^d*) „ini t6 OTOf^a Elqoi^^'. 

Nimmt man dazu die Verderbniss der so oft durch in den 
Text eingeschobene Randglossen verwirrten und sonst durch 
mannigfache Schicksale verunstalteten Codices, so scheint es 
fast an Frivolität zu grenzen, wenn man aus diesen Worten einer 
jeden Falls erbärmlich von völlig obscuren Männern übersetz- 
ten Stelle einen Grund hernehmen will, um die klaren und 
übereinstimmenden Zeugnisse so vieler tadellosen Schriftsteller 
damit zu beseitigen. 

Es bedarf wohl nicht mehr als der blosen Hinweisung 
darauf, dass für diesen Punct Josephus^) keine neue selb.st- 
ständige Quelle ist. Er umschreibt in seiner Erzählung so 
offenbar nur den vor ihm liegenden Text der LXX , dass ich 



1) Carpzovj oritica sacr. II. S. 501. 

2) Gleichsam als Parallelstelle zu dem eben Entwickelten findet sich 
ein ganz gleichartiger Schnitzer in der aus der syrischen Bibel übersetz- 
ten arabischen. Jene hat an dieser Stelle ,,Sader", „senden", und daraus 
macht die arabische Uebersetzung eine i, Gegend Sadir*'. Eozih'e, Descr. 
d. TEg. Antiq. Mem. T. I. S. 152 und 153. Not. 2. 

3) Arnos I, 6. 

4) Numerus XXXIII, 7, während sie Exodus XIV, 2. und 9. das ver- 
fängliche Fi hachiroth lieber ganz weglassen. 

5) Josephust Antiq. judaic. Lib. II. cap. 7. T. I. p. 95. (ed. Haver- 
camp.) 
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nicht begreife , wie man ihn als eine die T.XX unterstützende 
Autorität hat anfahren können. Sind jene beseitigt, so ist er 
es auch. 

Endlich muss ich noch eines Versuchs erwähnen , den 
Irrthum cTAnville^s zu vertheidigen. Lepsius*) nämlich glaubt 
die Lage von Heroonpolis am Ostende des Wadi Tumilät bei 
Mukfar^) dadurch rechtfertigen zu können, dass er unter 
yjfivxoQ Tov jiqaßiov nohcov^^ den Ptolemäuscanal mit den 
Bitterseen versteht. Lepsius ^t so yiele Lorbeeren gesammelt, 
dass er nicht zu grollen braucht^ wenn ihm ein kleines welkes 
Blatt ent&Ut y und ich glaube , dies ist ein solches. Ich will 
nicht behaupten^ dass es gegen den Geist der giiec^hischen 
Sprache sei^ ein durch einen Canal mit dem Meere zusammen- 
hängendes Süsswasserbecken als einen Winkel dieses Meeres 
zu bezeichnen^ aber ich glaube unschwer die Behauptung 
rechtfertigen zu können, dass die Ansicht von Lepsius ganz 
entschieden gegen den Sprachgebrauch von Siraho ist. Eine 
einfache Durchsicht der oben gesammelten Stellen genügt^ um 
das nachzuweisen, und vor Allem schlagend ist die Stelle*), 
wo er sagt: ^^Der fivxog ist aber ein doppelter, der eine geht 
nach Aila, der andere nach Heroonpolis'', und schliesslich 
spricht Strdbo an einer jener Stellen^) überhaupt nicht einmal 
vom iiv%6gj sondern sagt ganz bestimmt: das Rothe Meer 
bei Heroonpolis. 

So halte ich denn diese Sache nach den bis jetzt bekannt 
gewordenen Quellen für vollkommen entschieden und ab- 
gemacht. 

• Du BoiS'Aimffs ") Identificirung von Heroonpolis-Pithom- 
Patumos, nach (TAnville^) und der schlechten Uebersetzung 
des Herodot von Larcher ist hier wohl nur noch als Curiosität 



1) LepsiuSf Chronol. 1. S. 345 — 47. 

2) Mukfar liegt östlich von Abu Ke^db, nicht westlich, wie Herr 
Kurz (II. S. 174) sagt, der den Lepsius nur oberflächlich und eine Karte 
gar nicht angesehen hat. 

3) Straho XVI, 2. §. 30. (S. 759.) 

4) Strabo XVII, 1, §. 35. (S. 809.) 

5) Du BoiS'Jim4, Descr. d. Tl^g. Etat. mod. T. I.S. 191. 

6) UAnville, G6ogr. ancienne abregne. T. III, S. 19. ff. 
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au&uführen. Aber ich muss gestehen^ dass ich den Conjec- 
turen, durch welche Brugsch^) Heroonpolis und Pithom in 
Eine Stadt vereinigt, ebenso wenig zu folgen vermag, sie schei- 
nen mir doch zu kühn und zu lose verknüpft, und worauf es 
hier vor Allem ankommt, sie widersprechen allen Quellen 
vollständig, denn Pithom und Hero hält selbst die einzige 
Quelle, das Itinerarium Antoniniy auseinander, welche sonst 
etwa noch die Lage von Hero zweifelhaft machen könnte; 
wenn Brugsch sich auf die LXX und die koptische Ueber- 
setzung der Bibel stützt, so ist über dieselben so eben das Nö- 
thige gesagt und auf die koptische Uebersetzung komme ich 
unten bei Pithom noch einmal zurück. 

lieber die Bedeutung des Wortes ,^ Heroonpolis" sind die 
Gelehrten sehr wenig übereinstimmend und sicher. Während 
Lepsius^) jeden Gedanken an griechische oder ägyptische He- 
roen von der Hand weist und den Ortsnamen auf den Gott 
**Hq(a oder ^'Hfiwv zurückfahrt, nimmt Brugsch^ die griechi- 
sche Bedeutung eines Heroen wieder auf und findet darin eine 
Anspielung auf einen Beinamen des Horos „ZSm'' >jder Mäch- 
tige, der Starke'S und fügt hinzu: „Niemand wird diese 
Thatsache abstreiten können." Ich kann indess doch meine 
Zweifel nicht unterdrücken, dass die Griechen eine Stadt nicht 
nach dem JK lang des ägyptischen Namens der Stadt, der Lo- 
calgottheit oder meinetwegen eines sehr gebräuchlichen Bei- 
namens desselben, sondern nur nach der gräcisirten Bedeu- 
tung eines solchen Beinamens benannt haben sollten. Ich 
ziehe die einfachere Ansicht von Lepsius vor. 

§.25. 

Klysma. So leicht es mir scheint, die Lage von Heroon- 
polis sicher zu bestimmen, wenn man die Quellen vollständig 



1) Brugsch, S. 264 f. Für die Identificirung von Pithom und Heroon- 
polis folgt Brugsch übrigens nur und wie mir scheint aus denselben un- 
haltbaren Gründen ^Anville (M6m. s. Plfcgypte) , Larcher (Traduct. de 
fHirod,), Vergl. ChampoUion Tißgypte sous les Pharaons T. II. S. 60. 

2) Lepsiusy Chronologie 1. S. 346. Anm. 2. 

3) Brugsch, Qeogr. d. alten Aegypt. S. 264. 
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neben einander stellt und besonders den Werth^ den die ein- 
zelnen haben und allein haben können^ berücksichtigt , 80 
schwierig ist es^ die Lage von Klysma sicher zu stellen^ wegen 
der grossen Dürftigkeit der uns erhaltenen Nachrichten. Wie 
bemerkt^ haben wir nicht den geringsten Grund ^ HeroonpoUs 
für eine bedeutende Stadt zu halten ^ aber noch weniger wtür- 
den wir Klysma für mehr als ein sehr unbedeutendes Kastdl 
ansehen, wenn wir nur die älteren Nachrichten hätten ^), wftli- 
rend sich die späteren arabischen Autoren auf einen bedeuten- 
deren Platz zu beziehen schieinen. Indess geschieht das docb 
nur von einigen sehr späten Compilatoren^ deren Wertb schon 
Quatremdre in Frage stellt, während alle glaubwürdigen orien- 
talischen Schriftsteller von Kolzüm nur als von einer kleinen 
Feste (Kal'at) sprechen*). 

Der Erste, der uns den Namen Klysma nennt ^ ist Ptok- 
mäu8^) und aus ihm erfahren wir nichts, als dass ein Ort die- 
ses Namens tim Arabischen Meerbusen , südlich von Arsinoe 
lag und ein kleines Fort war. Die hier hinzugefügten Anga- 
ben über Länge und Breite des Ortes sind ganz offenbar yer- 
dorben. Denn darnach würde Klysma ins Wasser fallen. Sie 
widersprechen jeder vernünftigen Vorstellung, die man sich 
von der Lage von Klysma machen könnte, und lassen es y61- 
lig unentschieden , ob der Ort an der Ost- oder Westküste des 
Busens gelegen habe. Eben so wenig Sicheres erfahren w 
aus dem Itinerarium Antoniniy welches nur die Entfernung 
vom Serapeum bis Klysma zu L Millia passuum angibt^); 
aber es bedarf dieses Itinerar selbst erst einer Erklärung, 
um daraus die Lage von Klysma zu ermitteln. Jene L M. p. 
führen uns genau in den schmalen, wenige Schritte breiten 
Pass zwischen dem steil einfallenden Fuss des Gebel Atäkah 



1) KXvafjitx, (pQovQiov Ptolemäus S. 116.; xXvOfia »äargov, Sierocks 
Synecdemos, pag. 728.; xdarqov tov xXvafiaxog, Epiphanius (ed. D. Peta- 
vii 1682) Haeres. 66, 1. Opera T. I. p. 618. 

2) Quatremh-el. S. 181. 

3) Ptolemäus S. 116. 

4) Iter Anion, S. 75. (W. 170.) 
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und dem Meere (eine unmögliche Lage), oder nach ^Ayüii 
Musa. Die Angabe des Ptolemäus dagegen, der einen ganzen 
Breitengrad zwischen Arsinoe und Klysma legt, würde um 5 
Meilen weiter nach Süden weisen, wo wir die Wahl zwischen 
der Südostecke des Wadi Tawarik und dem Wadi Söddur haben. 
An beiden Orten kennt man bis jetzt keine Spur von Ruinen 
oder doch keine eines Ortes; am Wadi el Tawarik, aber doch 
viel weiter nördlich an der Nordostecke, nur Spuren von 
Brunnenfassungen und Töpfereien fiir Wassergefesse; auch 
weist keine der späteren Nachrichten auf einen dieser Puncto 
zurück. Es bliebe also nur'Ayün Müsa als mögliche Lage übrig. 
Damit stimmt denn auch vollkommen die Tabula Peutingeriana 
überein, welche den Weg von Arsinoe nach Klysma über die 
Spitze des Meerbusens an das Ostufer desselben führt. Hier 
fand noch Antoninus Placentinus^) (etwa im 6. Jahrhundert) 
in dem Orte, den er als Oratorium Eliae bezeichnet, eine kleine 
Festung und eine Karavanserei. Aber die Reisenotizen dieses 
Pseudoheiligen sind offenbar aus einem untreuen Gedächtnisse 
niedergeschrieben und er gibt dem Oratorium Eliae gegenüber 
ein Oratorium Moysis an ,,ibi parva civitas quae appellatur 
Clysma.*' Das Oratorium Elisae kennt sonst, so viel ich weiss. 
Niemand. Die Französische Expedition*) endlich fand bei 
^Ayün Müsa noch die Spuren einer kleinen Befestigung. 

An diese 'Zeugnisse schliessen sich dann einige Notizen 
aus dem Leben des heiligen Sisois an, obwohl ich auf die 
Nachrichten der heiligen Väter, die vielleicht sehr fromm, 
aber meistens sehr unwissend waren, keinen besonderen Werth 
legen möchte. Im Leben des heiligen Sisots^) kommen nun fol- 
gende Puncte vor, die die angenommene Lage von Klysmtijsu 
bestätigen scheinen : Der Heilige hält sich häufig in Klysma 
auf und wird hier zum öftern vom Abt von Raithu besucht, 
was wegen dieser häufigen Besuche in der Nähe von Klysma 



1) Itinerar, Antonini Piacent in Acta Sanctor. Maji T. II. pag.XV. 
§. XLI. 

2) Leph'e, Descr. d. Tlfeg. Etat. mod. T. I. S. 94. 

3} Monumenta Eccles. gr. (Cotelerius) Tom. I. S. 664—73. 
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gelegen haben muss. Kaithu hat man wohl nördlich von Pha- 
ran im Wadi Gurundel zu suchen ^). Denn hierher ungefthr 
versetzt Cosmas^) (im 6. Jahrhimdert) sein Raithu, was er 
mit Elim der Bibel identificirt^ und ebendaselbst bei eiDem 
^^castellum modicum quod vocaturSurandela^' nennt .ib»/Soiimt(i 
PlacentinuS^) eine Kirche mit einem Xenodochium. Der hei- 
lige Sisois geht ferner eines Tages auf dem Gebirge spazieren 
und trifft dort einen Einwohner von Pharan (Ort im Wadi 
Feirän, jetzt noch in den Ruinen erkennbar^). Endlich wird 
der Heilige und sein Bruder einmal von den Saraeenen aus- 
geplündert. Cosmas^), der Letzte, der Klysma's erwähnt^ 
lässt die Lage unbestimmt, wenn er sagt: ^^LocUs ille (ubi 
Aegypti perierunt) est in Clysmate ut vocant in dextera abeun- 
tium ad montem (Stnai),^^ Alles dies deutet auf die Lage yon 
Klysma an der oben angegebenen Stelle hin , und es würde 
hier kaum ein Zweifel auftauchen, wenn nicht die spätem 
Araber ihr Kolzüm, welches man den Buchstaben nach als 
eine Erinnerung an Klysma zu betrachten hat*), ganz be- 
stimmt an die Stelle legten , wo jetzt sich nördlich yon Su^ 
die Ruinenhügel befinden. Um dies au&uklären, müssen wir 
aber erst die Lage von Arsinoe feststellen. Hier will ich nur 
noch kurz erwähnen, dass die Ansicht von Boecking^) viel 
Wahrscheinliches hat, dass die TKXQSfißoXrj der Notitia digniiar 
tum^) das Clysma der übrigen Schriftsteller sei: 



1) Ritter, Asien VIII. (Bd. 14.) S. 14 f. 27—28. 

2) Cosmas, Topogr. Christ. S. 195. (Collect, nova Patrum ed. Moni- 
faucon T. II.) 

3) Itiner, Anton. Piacent, in Acta Sanctor. Maji T. II. pag. XV. 
§. XLVI. 

4) Ptolemäus S. 162. Pococke, Reise S. 224. Niebuhr, Beschreibung 
S. 402. Vergl. auch Bitter, Asien VIII. (Bd. 14.) 

5) Cosmas a. a. O. S. 1 93. 

6) Quatremhre 1. S. 186. hält die Schreibart Klizm daher für die ur- 
sprüngliche. 

7) Notitia dignit. S. 296. 

8) Notitia dignit. S. 67. Cap. XXV. §. 1. A. 6. 
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§.26. 

Arsinoe. Es kann wohl kaum einem Zweifel unterwor- 
fen werden^ dass Arsinoe später als Heroonpolis und zwar von 
Ptolemäus Philadelphus an der Mündung des von ihm ange- 
legten Canals erbaut worden ist. Der Erste ^ der die Stadt 
namhaft macht, ist Agatharchides^) ; er bezeichnet sie als den 
Abfahrtsort der das Rothe Meer Beschiffenden. Dtodor^), 
nachdem er den Canalbau des Ptolemäus beschrieben , sagt : 
,,Nach dem Erbauer des Canals heisst der durchfliessende 
Strom Ptolemäus und am Ausflusse liegt die Stadt Arsinoe/^ 
Diese Stelle lässt über die Lage von Arsinoe nur noch wenige 
Zweifel übrig. Die Frage bleibt noch, ob Arsinoe östlich oder 
westlich vom Ausflusse lag. Darauf hat auch Strabo keine 
Antwort, der an den zwei Stellen^), wo er dieser Stadt er- 
wähnt, ebenfalls nur sagt, der Canal des Ptolemäus ergiesse 
sich bei Arsinoe in den Arabischen Busen, hinzufügend, dass 
dieser Ort von Einigen auch Kleopatris genannt werde, welche 
Stadt er selbst aber gleich darauf von Arsinoe unterscheidet. 
An einer dritten Stelle^) erzählt er noch, dass Aelius. Gallus 
80 Zwei- und Dreiruderer und kleinere Schiffe bei Kleopatris 
am alten Canale aus dem Nile bauen liess. Aus der Verbindung 
dieser Stellen möchte ich schliessen, dass Arsinoe und Kleopa- 
tris so nahe beisammen lagen, dass eine Verwechselung oder Zu- 
sammenwerfung beider möglich war. Aus dem Plinius **), der an 
zwei Stellen dieser Stadt erwähnt, er&hrt man nichts Genaue- 
res, als aus dem Straho. Ptolemäus erwähnt nur des Namens 
der Stadt mit der Angabe der Länge und Breite. Dadurch^ 
wenn man den Zahlen trauen will , rückt er sie etwas von der 
äussersten Spitze des Meerbusens fort und zwar nach Westen. 
Dies wird dann bestätigt durch die Tabula Peutinfferiana, 



1) Geograph, graec. min. Vol. I. S. 53. 

2) Diodor I, 33. 

3) Strabo XVII, 1. §. 25 u. 26. (S. 804 ) 

4) Strabo XVI, 4. §. 23. (S. 780.) 

5) Flinius H. N. V, 12; VI, 33. 

Schieiden, die Landenge von Suis. 
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• 

welche Arsinoe an das Westufer des Sudsbnsens^ Klysma gegen- 
über verlegt. Damit wären wir denn auf die Ruinen nördlich 
von Su^s, das heutige Teil el Kolzüm beschrfinkt^ als die 
einzige Stelle, welche wir Arsinoe anweisen k^lnnen^ wenn wir 
die alten Quellen gelten lassen wollen, von denen abzuweichen 
hier um so weniger Grund erscheint, da keine einen Zweifel 
oder Widerspruch gegen die angeführte Ansicht enthält. Da- 
gegen scheint mir eine Unterstützung der hier festgehaltenen 
Ansicht noch in der Beschaffenheit der Ruinen in der Nähe 
von Su^s zu liegen. Das Gebiet der alten Trümmer theilt sich 
nämlich deutlich in zwei in einander übergehende Hügel und 
es liegt die Vermuthung nahe, dass der eine, die ältere Stadt, 
Arsinoe,* der andere, der jüngere Anbau, Kleopatris darstellt 
und dass daher die leichte Verwechselung beider Namen ent- 
stand *). 

Man nimmt jetzt gewöhnlich den Ruinenhügel % Meile 
Ost bei Nord von der nördlichsten Spitze des Sudsbusens als 
den Ueberrest von Arsinoe an*). Dagegen scheinen mir aber 
zwei Gründe zu sprechen, nämlich die Angabe, dass Arsinoe 
am Ausflusse des Ptolemäuscanals gelegen habe^ während 
jener Ruinenhügel in gerader Linie 5000 Toisen (y^ d. g. M.) 
davon entfernt ist, und zweitens die Uebereinstimmung von 
Ptolemäus und der Tabula Peutingeriana y die beide -Arsinoe 
westlich vom Nordende des Meerbusens ansetzen. 

Alle Städte an diesem Winkel des Arabischen Busens^ in 
einer sehr sterilen Gegend angelegt, scheinen immer nur eine 
kümmerliche Existenz gehabt zu haben und das Bestehen einer 
Stadt hing stets mit dem Bestehen der Anlagen , welche die- 
selbe mit süssem Wasser versorgten, aufs engste zusammen. 
Das Austrocknen des Ptolemäuscanals, der Verfall der Wasser- 
leitung, welche die Quelle von Naba nach Arsinoe leitete'), 
die Zerstörung des Forts von Klysma durch die andringenden 



1) Vergleiche die grosse Karte der Descr. de Pl^gypte und Leph'e 
Descr. del'^g. Etat. mod. T. 1. S. 149. Not. 3. 

2) So auf den meisten neueren Karten. 

3) Browne f Reisen in Ober- und Unterägypten a. d. Engl. Leipz. 
1800. S. 256 und Seetzen, Reisen Bd. 3, S, 127. 
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Araber, wodurch die Brunnen von'Ayün Müsa in die Gewalt der 
wilden Wüstensöhne kamen, mussten die Existenz von Arsinoe 
gefährden. Das letzte Ereigniss ist wahrscheinlich erst lange 
nach dem Untergange von Arsinoe eingetreten; die Zeit, in 
welcher die Wasserleitung zerstört wurde , wissen wir nicht ; 
aber das Austrocknen des Ptolemäuscanals können wir wenig- 
stens annäherungsweise bestimmen. Dies fand jedenfalls län- 
gere Zeit vor der Eroberung durch die Araber (639 n. Chr. G.) 
Statt und so musste zu dieser Zeit Arsinoe längst aus Mangel 
an süssem Wasser eingegangen sein. In der That findet sich 
die letzte Erwähnung dieses Namens bei Stephan vonByzanz^), 
aber ohne dass sich aus seinen Worten schliessen liesse , dass 
Arsinoe wirklich noch zu seiner Zeit bestanden, wenigstens ist 
gewiss, dass er selbst durchaus nichts Brauchbares von der 
Stadt wusste , wie aus seinen Worten : „ftcriy r^g ^lyvTtTOv 
TtSliQ BTcl zov JeXra^^ zur Genüge hervorgeht. Genannt 
wird ausserdem die Stadt nur noch von dem nach Namen und 
Zeitalter völlig unbekannten Geographen aus Ravenna, dessen 
Geographie Gronav mit dem Pomponius Mela herausgege- 
ben hat*). 

Kann nun über die Lage von Arsinoe nicht füglich ein 
Zweifel auftauchen, ist es femer als gewiss anzunehmen, dass 
das alte Klysma und Arsinoe längst verfallen waren , als die 
Araber Aegypten eroberten, so ist sehr naheliegend, dass sie 
die Ruinen, in denen sie wieder ein kleines Castell wahrschein- 
lich zum Schutz des Amrucanals anlegten, mit dem Namen 
Klysma oder Kolzüm benannten, ein Name, der schon viel 
früher^) im 4. Jahrhundert sich als Bezeichnung des Suds- 
busens (bei den Arabern Bahr el Kolzüm) geltend gemacht 
hatte. Dabei ist es selbstverständlich , dass die Araber nicht 



1) Stephan. Byzant., s. v. Arsinoe. Seine Worte sind für beide ägyp- 
tische Städte dieses Namens falsch , da er nur eine nennt , so liesse sich 
daraus vielleicht sogar ableiten , dass unser Arsinoe zu seiner Zeit nicht 
mehr existirte. 

2) Pampomua Mela, S. 764. 

3) Philostorgius, hist. eccl. (ed. iT. Oothofred, 1643.) Lib. III. cap. 6. 

9» 



132 

den Versuch machten y erst lange historisch - geographische 
Untersuchungen über die ächte Lage des alten Klysma anza- 
stellen. Waren doch die ersten Kalifen und die Ommajaden 
tapfere Fanatiker, aber dabei rohe Verächter aller Wissen- 
schaft, so dass erst in der Mitte des achten Jahrhunderts unter 
den Abassiden die Blüthe arabischer Literatur f>^innt. In 
dieser Auffassung der Sache ftUt jede Verwirrung, die sonst 
bis zum unlösbaren Widerspruch in den Quellen stehen bleiben 
würde, hinweg; ein Widerspruch, der so gross ist, dass selbst 
der gelehrte und scharfsinnige Quatrem^e ^) in seiner grossen 
Abhandlung über Klysma durchaus zu keinem bestimmten Re- 
sultat gelangt. Er citirt hierbei eine reiche arabische Littera- 
tur, die aber nicht über die Mitte des zehnten Jahrhunderts 
(Ebn Haukai) zurückgeht. Auch Abulfeda^) erwähnt: „Al- 
kolzum , civitas parva in extima ora boreali maris Alkolzmn, 
ubi longitudo 54^15' (sunt qui dicunt 56^30') et latitudo 
28®20'.*^ Dass mit diesen verdorbenen Zahlen des Ptolemäus 
nichts anzufangen ist, versteht sich von selbst; aber auch die 
mit Worten bezeichnete Lage von Alkolzüm lässt sich nur auf 
die Ruinen nördlich von Sues deuten. Weder Alfergan noch 
irgend ein späterer arabischer Schriftsteller versucht auch nur 
den Beweis , dass ihr Alkolzüm mit dem Klysma der Alten 
identisch sei, vielmehr wird das, sobald sie den Ptolemäus ken- 
nen lernen, ohne Prüfung vorausgesetzt. 

Durch die hier gewonnene Ansicht wird endlich auch der 
Streit beseitigt zwischen denen, die durch die Quellen sich ge- 
nöthigt sahen, zwei Klysma's anzunehmen, wie Oosselin *) und 
Andere, und denen, die nur eins annehmen, denn allerdings 
hat nur ein wirkliches Klysma bestanden, aber der Name ist 
später von den Arabern auf einen ungehörigen Ort übertragen 
worden, den schon Browne^) als die Buinen von Arsinoe er- 
kannte. 



1) Quatremh-e, M6m. sur Vl^gypt. Bd. 1. S. 151—189. 

2) Geograph, graec. min. Vol. III. S. 70. 

3} Gosselin, Recherches sur la göogr. des anc. T. II. S. 184 — 187. 
4) Brownet Reisen in Ober- und Unterägypten. S. 256. 
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So glaube ich denn auch diesen Punct für erledigt ansehen 
zu dürfen und bemerke nur noch^ dass später auch die in die 
Ruinen von Arsinoe hineingebaute kleine Feste Alkolzüm ver- 
fiel und an deren Statt etwas südlicher das anfänglich auch 
nur unbedeutende Fort Sues angelegt wurde. Makrizi (vor 
1450) kennt Suds noch nichts wie Quatrem^e^) angibt, ob- 
wohl die von ihm selbst angeführten Stellen dem zu wider- 
sprechen scheinen. In der Heise des Grafen von Solms imd 
des Herrn von Breitenbach (im Jahre 1483 und 84) wird zuerst 
in dieser Gegend ein Feld ,,Choas'' genannt^), was wohl auf 
eine Verdrehung von Suds zurückzuführen ist und die Ansicht 
von Quatremh'e (a. a. O.) bestätigen würde, dass schon vor 
Gründung der Stadt Suds der Bezirk von Kolzüm den Namen 
Suds erhalten habe. Dass im 16. Jahrhundert die Stadt Suds 
bestand, unterliegt nach den Reiseberichten z. B. von Graf 
Albrecht von Löwenstein^) und Peter Belon^) keinem Zweifel. 

§. 27. 

Daneon Portus , Zambysu, die Rainen nördlich vom Suös- 
busen, Bir Safts. In die Nähe der im Vorigen betrachteten 
Orte versetzt Pltntus^) noch einen Hafenplatz, den er als 
,,Daneon portus'* bezeichnet. Aus der blosen Erwähnung die- 
ses ganz fremdartig klingenden Namens lässt sich nichts ab- 
leiten, der Ort muss also wohl in seinem Dunkel verbleiben. 

Ferner nennt Plinius^) einen Ort Cambysu. Er sagt: 
„Fuit et Cambysu inter Nelos et Marchadas deductis eo aegris 
exercitus.*' Das würde eine Art von stehendem Feldlazareth 
bezeichnen, das zwischen den (arabischen) Stämmen der Neler 
und Marchader errichtet war. Man könnte dafür die oben 
schon erwähnten Kuinen halten , welche die französische Ex- 
pedition unter Napoleon fünfviertel Meilen Ost bei Nord von 



1) Quatremhre, M6m. sur Tlfegypt. Bd. 1. S. 183. 

2) lleisshuch S. 194. S. 314. 

3) üeissbuch S. 368. 

4} Peter Selon in Paulus' Sammlung Bd. 1. S. 210 und sonst Öfter. 

5) Plinius H. N. VI, 33. 

6) Plinius H. N. VI, 29. 
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Arsinoe entdeckte*). Dieselben geben über ihren Ursprung 
allerdings gar keine Auskunft und es ist nicht wohl denkbar^ 
dass an dieser Oertlichkeit^ so fern von den nächsten Brunnen 
Naba und ^yün M üsa ein grösserer Ort sich vor dem Vorhan- 
densein des Ptolemäuscanals könnte gehalten haben. Weitere 
Nachrichten von diesem angeblichen Orte besitzen wir nicht. 

Etwa vier Meilen nördlich von Su^ an der Westseite der 
Bitterseen entdeckte Mozidre^) auf einem Hügel die Beste 
eines persischen Monumentes. Ein entzifferter Theil der In- 
schrift scheint den Namen des Darius zu enthalten. Andere 
Buinen als die zum Monument gehörigen Blöcke wurden nicht 
gefunden. Ob dies Denkmal dem eben erwähnten Orte Cam- 
bysu angehört oder ein Erinnerungszeichen an die Vollendung 
desDariuscanals ist^ lässt sich zur Zeit noch nicht entscheiden. 

Ziemlich genau nordwestlich von Su^s findet man eine 
Oertlichkeit , genannt Bir Sues, der Su^sbrunnen ( Aguz bei 
Edrisi^)), Zwar ist das Wasser desselben ziemlich bitter^ aber 
doch für Kameele u. s. w, trinkbar und daher für diese wasser- 
arme Gegend von grosser Wichtigkeit. Daher ist der Platz 
auch schon lange bekannt und existirte^ vne es scheint^ wohl 
schon vor der Gründung von Su^s^ obwohl ziemlich natürUch 
die Alten über eine solche einzelne y wenn auch für die Um- 
gebung wichtige Brunnenstation keine Nachrichten aufbe- 
wahrt haben. Genaue Beschreibung der ziemlich weitläufigen 
Trümmer mit zwei Brunnen findet sich bei DevilKers.*) 

§. 2sr. 

Das Serapeum. Am nördlichen Ende der Bitterseen ent- 
deckte die firanzösische Expedition") einen Hügel mit nicht 
unbeträchtlichen Buinen , in denen sie gewiss nicht mit Un- 



1) Siehe Karte der Descript. de TlSgypte. 

2) Rozüre, Monum. pers^politain, Descr« d. l'i^g. Anüq. m6m. T. I. 
S. 265 ff. 

3) Ednaij Africa. Cur, Hartmann pag. 448. 

4) Devilliers Antiq. sit. dans risthm. Descr. d. FEg. Ant. descr. T. 
II. cap. XXIV. S. 11. 

5) Leph-e, Descr. d. TlSg. Etat. mod. T. 1. S. 40, 154 u. 164, SU- 
tion No. 157. 
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recht die Keste des Serapeum wiederzufinden glaubten« welches 
in dieser Gegend gelegen war, aber nur von wenigen alten 
Quellen genannt wird. 

Das Itinerarium Antonini gibt auf dem Wege von Hero 
nach Pelusium als erste Station Serapium an, XXVIII Millia 
passuum^) von Hero entfernt, und auf der andern Seite die 
Entfernung von Serapium bis Pelusium zu LX M. p.*). Bei- 
des entspricht so genau, als es überhaupt bei solchen ^eg- 
angaben zu erwarten ist, den wirklichen Entfernungen auf 
einer guten Specialkarte. Uass sich die zwischen Serapium 
und Pelusium in dem Itinerarium Antonini angegebenen Sta- 
tionen auch sehr gut orientiren lassen, werde ich weiter unten 
zeigen. • 

Von den 42 Serapistempeln, welche die Alten in Aegyp- 
ten namhaft machen^), lassen sich bis jetzt nur 1 i nachweisen, 
von denen aber keiner mit diesem Serapeum sich vereinigen 
lässt. Weitere Nachrichten über diesen Ort sind mir nicht be- 
kannt geworden. 

§. 29. 

Thaubastos. Das Itinerarium Antonini^) setzt auf dem 
Wege nach Pelusium VIII Mill. pass. nördlich von Serapium 
einen Ort Thaubasium. Diese Entfernung trifft auf einen 
Buinenhügel, der sich auf einer Art von Halbinsel in den 
Temsähseen an der Südseite derselben befindet. Nach der No- 
titia dignitatum imperii^) lag die „ala secunda Ulpia Afrorum'^ 
zum Schutz gegen die streifenden Araber in einem Thauba- 
steos genannten Orte, den man wohl ohne Zweifel mit dem 
hier erwähnten identificiren darf. Endlich erfahren wir noch 
aus der Vita Hilarionis des Hieronymus^), dass Hüarion sich 



1) Her Anton. S. 75. (W. 170.) Mir scheint hier die Lesart XXVIII. 
die allein richtige. 

2) Her Anton, ibid. 

3) Plutarch, de Isid. et Os. S. 217. 

4) Iter Antonin. S. 75. (W. 171.) 

5) Not. Dign. S. 67. Cap. 25. §. 1. c. 1. 

6) HieronymuB in vita Hilarionis o. 30. (Opera ed. VtUlara et Ufaff. 
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in drei Tagen nicht von Babylon^ \vie gewöhnlich gesagt wird^ 
sondern von Lychnos^) nach der Feste Theubatum begabt um 
den dorthin verbannten Bischof Dracontius zu besuchen y von 
wo er dann mit vieler Mühe in drei Tagen nach Babylon kam. 
Das ist Alles, was wir von diesem, wie es scheint^ sehr bald 
wieder verfallenen Orte wissen. Der Name scheint analog dem 
von Bubastis gebildet zu sein und ,,ta (koptisch -ao) Bästi'S 
,,da8 Reich der Bast^' oder einfacher tä als weiblicher Artikel 
genommen, ,,die (Göttin) Basf gelautet zu haben. 

§. 30. 

fiele. Auf der Strasse nach Norden fortschreitend treffen 
wir, geYührt durch das Iter Antoninum , auf einen Ort Sele in 
einer Entfernung von XXVIII Mill. pass. *) jenseits Thauba- 
stos. Diese Angabe führt uns westlich am TemsfLhsee vorbei 
genau auf die Ruinen bei Bir Abu Rük. Wir wissen von die- 
sem Orte noch weniger als vom vorigen. Lepere^) nimmt 
Sile für Salihieh, ganz ohne andern Grund als die entfernte 
Namenähnlichkeit. Zunächst ist kein Grund, hier die Zahlen 
des It€7' Antoninum, bei denen noch dazu keine Variante vor- 
kommt, in einer Weise umzuändern, die nicht einmal die 
Möglichkeit des begangenen Fehlers andeutet. Leph'e müsste 
nämlich die Entfernung von Thaubastos nach Sile über das 
Plateau von Sälihieh, die er nicht nachgemessen zu haben 
scheint, in nordwestlicher Richtung, in welcher wir zu keiner 
Zeit eine Strasse kennen, aus XXVIII wenigstens in XXXII 
umändern und dann, wie er wirklich thut^ zwischen Sile und 
Magdolum statt XII Mill. pass. XXXII annehmen. Sodann 
wenn ich auch gerne zugebe, dass man bei jeder Zahl des lier 
Antoninum zur Correctur berechtigt ist, wenn Gründe dafikr 
sprechen , so ist doch hier ein solcher Grund nicht vorhanden. 



T. \ . Pars. 1 . S. 30.) Die Codd. variiren, einige lesen Thoubyston, einige 
Thabaston und einer Thaubaston. 

1) Lycos ubi montes finiunt Thebaidem, Plinius H. N. V. 1 1 . wird ge- 
wöhnlich angefahrt, scheint aber nicht hierher zu gehören. 

2) Iter Antonin, S. 75. (W. 171.) 

3) Leph-e, Descr. de räg. Etat. mod. T. 1., S. 155. 
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der die allgemein angegebene Entfernung vom Serapeum nach 
Pelusium^ die doch mit dem wirklichen Abstände übereintrifft^ 
verändern müsste. Und endlich wer in aller Welt würde den 
Weg vom Serapeum nach Pelusium so bestimmen^ dass er von 
Thaubastos abspringend , plötzlich westlich den spitzen Win- 
kel über Sälihieh nach M igdol machte. Aber die ganze Zusam- 
menstellung dieser beiden Orte ist überhaupt unmöglich ^ da 
Sälihieh erst 1246 von Saladin (Malek as- Sälah Nefm-ed-dtn 
Ajüh befi al Kamel) gegründet und nach seinem Namen, Sälah, 
genannt worden ist*). Die Notitia dignitatum legt nach Sellae 
die Ala prima Aegyptiorum und dies Sellae ist wohl ohne 
Zweifel das Sele des Her Antoninum. Endlich findet sich unter 
den Unterschriften des ersten Concils von Ephesus folgende : 
,^kv7tiog iniax. 2^kr]Q inaQxiag ^vyovaraf^vixrjgJ^ Dies 
2ilr] ist wohl auch mit dem erwähnten zu identificiren und 
zeigt sich als ein noch zu dieser Zeit nicht unbeträchtlicher 
Ort 9 da ein Bischof der christlichen Gemeinde vorstand. 

§. 31. 

Magdolam. Von Sile nach Magdolum sind dem Itinera- 
rtum Antonini^) zu Folge XII Mill. pass. und ebenso viel von 
da nach Pelusium. Da diese beiden Angaben genau auf die 
Kuinen von Teil e* Semüt passen, so kann wohl über die Lage 
von Magdolum um so weniger ein Zweifel sein, als die weni- 
gen älteren Quellen, die uns sonst noch zu Gebote stehen, sich 
sehr gut damit vereinigen lassen. 

Die älteste Erwähnung dieses Ortes findet sich in der (Ta- 
felV.) raitgetheilten Darstellung von den Tempelwänden zu Kar- 
nak. Der zweite Ort, den Setfy' I. bei seiner Kückkehr von Sy- 
rien nach Aegypten passirt, hat nach Brugsch^) die Inschrift : p. 
maktf-n-Ea(-ma)mn. Brugsch fügt hinzu : ,, Ramamen ist Seti's 
officieller Name ; Maktf ist das bekannte Migdol mit dem ägyp- 
tischen Artikel davor. Dies M aktr ist trotz seines ägyptischen Ar- 



1) Ihn ^'08, über die Strasse nach Syrien, in Arnold, Chrestom. 
arab. Bd. 1. S. 63. 

2) Iter Antonintm S. 75. (W. 171.) 

3) BrugschS. 261. 
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tikels und trotz des ägyptischen Determinativs der Festung dahin- 
ter kein altägyptisches Wort, sondern vielmehr das semitische 
"biaö ,,der Thurm, das Castell", mit welchem mehrere geo- 
graphische^ ausserägyptische Eigennamen zusammengesetzt 
sind, wie bfi<"bi:i» >^der Thurm Gottes" Josua'XIX., 38*), 
n:i"Vi:iö 9, der Thurm Gads" u. s. w. So heisst auch dieses 
Castell p. migdol-n-Ramamn ,,der Thurm Kamamens'^. leb 
kann mich nicht in einen Kampf mit Brugsch einlassen, da 
ich in diesen Sprachen ein Laie bin , aber auch ein Laie kann 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass die Aegjrpter docli 
wahrscUeinlich damals besser gewussJt haben, was ägyptisch 
war, als wir heut zu Tage, dass maktr (denn so und nicht 
migdol liest Brugsch selbst) wohl mit dem letzten Worte 
stammverwandt, aber doch nicht identisch erscheint , dass bei 
der allgemeinen Verwandtschaft dieser ältesten Sprachen^) der 
Gedanke wenigstens sehr nahe liegt, dass eine und dieselbe 
Wurzel sich in beiden Sprachen in verwandter Bedeutung aus- 
bildete, und endlich, dass die Israeliten, zur Zeit ihres ägyp- 
tischen Aufenthalts jedenfalls noch ein entschieden jeder festen 
Ansässigmachung feindliches Volk, sehr leicht eine Bezeich- 
nung für einen Festungsthurm , ein Ding, das damals ganz 
ausserhalb ihres Ideenkreises lag, von den Aegyptem ange- 
nommen haben können , wenn eine verwandte Wurzel ihrer 
Sprache ihnen diese Uebertragung erlaubte. Uebrigens scheint 
mir Absprechen in diesem Puncte sehr am unrechten Orte, 
denn ChampolKon^) behauptet, dass das Wort acht ägyptisch 
sei, gibt aber freilich dafür so wenig Gründe an , als Brugsch 
für die gegentheilige Behauptung. Die sprachliche Frage bleibt 
indess an sich hier gleichgültig und wird ihre Entscheidung 
viel mehr von der historischen Untersuchung zu erwarten haben 
als umgekehrt. Ich verweise hierfür auf einen der folgenden 



1) Nicht 28 , wie Brugsch wohl einem Druckfehler bei Oeaenius, der 
aus dessen Lexikon in viele andere Bücher übergegangen ist , folgend ge- 
schrieben hat. 

2) Stark, Gaza und die Philistäische Küste , S. 73. Bunaen, Aegyp- 
tens Stelle in der Weltgeschichte Bd. 1. S. 310—362. Anhang. S. 518 ff. 

3} ChatnpoUion le j., TJ^gypte sous les Pharaons T. II. pag. 69. 
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Paragraphen : Pelusium als Waffenplatz und die Mauer des 
Sesostris (§. 36.) Hier halte ich nur den Punet fest, dass jenes 
Tempelbild das Vorhandensein von Migdol-Magdolum für die 
Zeit Setl^' I, feststellt. 

Die zweite Nachricht über diesen Ort gibt uns die jüdi- 
sche Tradition *), zurückgehend auf einen Zeitpunct, der von 
dem vorigen etwa um ein Jahrhundert absteht. Es geht aber 
aus der zweiten Stelle gar nichts und aus der ersten nur so viel 
hervor, dass Migdol in einer solchen Entfernung vom Mittel- 
ländischen Meere lag, dass eine Bezeichnung: „zwischen Mig- 
dol und dem Meere" eine genügend bestimmte war. Brauch- 
barer noch zur annftherungs weisen Bestimmung der Lage von 
Migdol sind die Stellen in den Propheten , wo Migdol benutzt 
wird als Punct, um die Nordgrenze von Aegypten zu bezeich- 
nen, so bei HesekieP), während seine Verbindung mitDaphnae 
(Thaphanhes) und Memphis (Noph) hei Jeremitis^) dasselbe als 
eine für seine Zeit nicht unbedeutende Stadt erscheinen lässt. 

Nachher kommt keine Nachricht von dieser Stadt wieder 
vor*), bis auf das Itinerar des Antoniny wie oben erwähnt, 
und da die Autorität des Antonintcs Placentinus , der Migdol 
wenigstens nennt"), auf sehr schwachen Füssen steht, indem 
er offenbar, was er gesehen und gelesen, in der Erinnerung 
weder zu scheiden noch zu ordnen vermag, so sind wir aller- 
dings auf sehr wenige Nachrichten angewiesen. Desto ge- 
schäftiger ist die Phantasie gewesen, das zu ersetzen, was der 
Wirklichkeit fehlt. Man hat bis jetzt immer, statt sich geo- 
graphisch zu Orientiren und darnach den Auszug der Juden 
aus Aegypten zu verfolgen, den Uebergang der Juden über das 
Rothe Meer als unzweifelhaft vorausgesetzt und darnach dann 
beliebig die Geographie umgezeichnet. Da die Lage des ein- 



1) Exodus XIV. 2. Num. XXXIII, 7. 

2) Hesek, XXIX, 10. XXX, 6. 

3) Jerem, XLIV, 1. XL VI, 14. 

4) Der etwas grobe Irrthum MannerUt Afrika 1 . S. 469 , der die 
Nachricht des Herodot II, 159 von Nechao*3 Sieg Ober die Syrer bei Mig- 
dol (Megiddo) auf unser Migdol bezieht, ist wohl längst vergessen. 

5) Itinerar. Anton. Piacent ( ActaSanct. Maji T. 11.) pag. XV. §. XLI. 
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• 

zigen bekannten Migdol nicht zu den Yorurtheilen passen 
wollte^ so sah man sich nach mehreren Migdols um. Mit den- 
jenigen y die sich noch ein oder mehrere Migdols aus der Luft 
greifen^ habe ich nichts zu thun, Träume sind kein Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchungen; wohl aber muss ich den 
Versuch, mehrere Migdols in der Wirklichkeit nachzuweisen, 
hier einer Prüfung unterwerfen. 

Champollion ^) hatte in der von Syhestre de Sacy mitge- 
theilten Steuerrolle bei flüchtigem Durchblättern zwei Orte 
mit dem Namen Maschtül gefunden. Ein zweiter sehr flüch- 
tiger Blick auf eine Karte hatte ihn ein Maschtül auf dem 
linken Ufer des Pelusischen Nilarms auf der ehemaligen Insel 
Myekphoris finden lassen ; das zweite Maschtül reservirte er 
dann für unser Migdol, da das koptische IIc^^oA') oder 
jute^-^Ä^A^) oder jute^TinA*) eine sehr flüchtige Aehnlichkeit 
mit dem arabischen |Ju^^.MA^ Maschtül hat. Das haben ihm 
denn auch viele Andere nachgeschrieben, z. B. Ewald^)^ ohne 
Originalquelle oder Karte weiter anzusehen. Die Sache ver- 
hält sich aber doch etwas anders, als Champollion angegeben. 
Die erwähnte Steuerrolle enthält nicht 2, sondern 4Ma8chtiÜ8, 
nämlich Zofaiti Maschtül^), Mona MaschtüF) Maschtül alta- 
wachin®) und Maschtül al qadhi^), ausserdem noch 2 Mack- 
tül, ein Matül und mehrere Modjoul, sämmtlich in der Pro- 
vinz Scharkijeh , Matül und Macktül in der Provinz Fayoum 
und ein Macktul in der Provinz Oschmünei'n. Ich denke, die 
letztgenannten Namen hätten ebenso viel Recht, als Anklänge 
an Migdol — Maktf — Meschdol u. s. w. angesehen zu wer- 
den, als das ganz unschuldige arabische Maschtül. Das Wort 



1) Champollion TJ^g. s. 1. Phar. II. S. 69 u. 79. 

2) Brugsch S. 262. 

3) J, R, Förster^ epist. ad Michaelis S. 29. 

4) Lepsius, Chronolog. I. S. 340. Anm. 5. 

5) Ewald, Gesch. des Volkes Israel (2. Aufl.) B. 2. S. 7. Not. 2. 

6) Syhestre de Sacy, Ahdallatif S. 602. 

7) Ebenda S. 603. 
S) Ebenda S. 616. 
9} Ebenda S. 617. 
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ist acht arabisch \ind heisst ^ ^ das Gepflanzte ^ eine Anpflan- 
zung'^*); alle vier Maschtüls haben daher einen Beinamen: 
Maschtül desBichters (alqadhi), der Mühlen (altawachin), der 
Harzbäume? (Zofaiti) oder Mona — ? Alle vier liegen, wie 
auch viele der andern genannten Orte, nach der Karte der 
französischen Expedition im Delta. Nur ein anklingender 
Punct, den aber die Steuerrolle nicht kennt, nämlich Bir 
Muktul, ein l)loser Brunnen, liegt weit östlich in der Wüste 
e' Tih. An der Stelle aber, wo wir das einzige von den Alten 
genannte und gekannte Migdol suchen müssen , wird nie ein 
auch nur entfernt anklingender arabischer Name erwähnt, wir 
kennen dafür nur den Ausdruck Teil e' Semüt, und das könnte 
schon beweisen , dass die Araber nie ein Maschtül oder der- 
gleichen hier gekannt, denn mit dem Worte Teil bezeichneten 
sie vorzugsweise alte Buinenhügel. Das wäre mehr als toller 
Zufall, wenn sich so viele Migdols, von denen die Alten durch- 
aus nichts wissen, in arabischen Anklängen sollten erhalten 
haben, während gerade das einzige, von dem sie etwas wissen, 
seinen Namen spurlos verloren hätte. In dem geographischen 
Wörterbuche des Marissid findet sich unter Maschtül noch die 
Notiz*): „Es sind zwei Ortschaften unter den Ortschaften 
Aegyptens, sie beide gehören zu dem Distrikt aT — Scharqijja, 
zwischen ihnen und al Qahira beträgt die Entfernung 18 (ara- 
bische) Meilen." Diese Angabe trifft genau mit der Lage von 
Zofaiti Maschtül und Maschtül altawachin zusammen. Der 
letzte Ort wird zwar auf der Karte einfach MeiStül genannt, 
aber nahe bei demselben liegen zwei kleine Orte mit dem Na- 
men Kascha und die Steuerrolle erwähnt ein Kascha, un des 
hameaux de Maschtül altawachin^). 

Auch LepsiiM hat den Versuch gemacht, mehrere MigdoFs 
nachzuweisen*). Ueber das eine Maschtül der Steuerrolle habe 
ich das Nöthige gesagt. Sein zweites Migdol ist das im Exo- 



1) Nach der Angabe meines Collegen Sticket. 

2} Ich verdanke diese Stelle meinem verehrten Collegen Stickel, 

3} Syhestre de Sacy, AbdaUatifS. 616. 

4) Lepaiue, Chronologie I. S. 340. Anm. 5. 
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der Saitische Nomos (Herodot *) nach allen alten Autoren west- 
lich vom Sebennytischeu Arme lag. Da aber eine Lage von 
Abaris westlich vom Sebeunytischen Nilarme ihrer so bestimmt 
angegebenen Bedeutung nach als Grenzwache gegen den Osten 
keinen Sinn gibt, so muss der Fehler in der Bezeicbnjing des 
Saitischen Nomos liegen. Dass hier nun sowohl nach den 
Varianten dieses Namens, z. B. bei Utisebius^) ^^in nomo Me- 
thraite^S als auch aus den auf dieselbe Sache sich beziehenden 
Parallelstellen, z. B. des A/rtcanus und Eusebitis beim Syn- 
cellus^)y nomos Sethroites gelesen werden müsse , ist schon 
früher erkannt und zuletzt von Lepsius*) vollständig dargelegt 
worden. Britgsch^) sucht den Nomos Saites zu vertheidigen, 
indem er auf das azofxa 2aiTtxdv des Herodot^) verweist. Er 
vergisst dabei ganz , dass es sich hier nicht um einen Nilarm, 
sondern um einen Nomos handelt, und dass nichts unwahr- 
scheinlicher ist, als dass zwei Nomen im Delta den gleichen 
Namen geführt haben sollten. Er vergisst ferner ganz und 
gar, dass er die Bezeichnung des Tanitisch'en Arms als Sai- 
tischen durch Herodot selbst S. 83 als ,,eigenthümliche Ver- 
wirrung'^ bezeichnet hat. Dabei widerlegt Brugsch höchstens 
die Ansicht von Lepstus , die dieser mit den Worten einleitet: 
,,Wäre uns aber die richtige Lesart nicht durch Andere erhal- 
ten. '^ Sie ist uns aber entschieden erhalten und das ist von 
jBre/^ÄCÄ ganz mit Stillschweigen übergangen. Ej kann daher 
über die richtige Lesart dieser Stelle kein Zweifel mehr statt- 
finden. 

Im Sethroitischen Nomos kennen wir nur zwei bedeutende 
Städte aus den Alten, nämlich die Hauptstadt Heracleopolis 
parva und Pelusium. Unter beiden kann die Wahl nicht 
schwer sein, da Pelusium ganz die durch die Darstellung des 



1) Herodotll, 165. (I. S. 861.) 

2) JEusebius, Chron., hei Aucher vol. I. p. 224. Buaehiua Chr. ed. 
Maj. et Zohrab. S. 100 hat h rtß Je&Qoi'Trj vofxi^, 

3) Africanus bei Synkelloa pag. 61. (ed. Dindorf 1. S. 113 und 114.) 

4) Lepsius Chronolog. I. S. 239. 

5) Brugsch, Geogr. I. S. 89. 

6) Herodot II, 17. (I. S. 517.) 
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Manethos geforderte Lage hat und von den ältesten Zeiten 
als die Grenzstadt von Aegypten gegen Osten , als der eigent- 
liche Eingangspass zum Lande angesehen wird ^). Dazu 
kommt^ dass Manethos , selbst wenn es auch nicht direct nach- 
weisbar ist, die Identität von Abaris und Pelusium ausgespro- 
chen zu haben scheint, denn Josephus^ der noch den ganzen 
Manethos vor sich hatte , legt geradezu den Namen Pelusium^ 
da wo von Abaris die Rede sein sollte, dem Manethos unter*), 
und dies wird wieder durch die Parallelstelle aus dem Chaire- 
mon^) bestätigt. 

Mit dieser Annahme vereinigen sich nun auch vollständig 
die ägyptischen monumentalen Nachrichten, obwohl Brugsch^) 
aus ihnen die Identität von Abaris und Tanis ableiten will in 
einer Weise, in der ich ihm nicht zu folgen vermag. Die eine 
Hauptstelle gibt Brugsch ^) in folgender Uebersetzung : „Es 
geschah, dass das Land Aegypten in die Hände der Aufstän- 
dischen fiel, und Niemand war König zur Zeit wo sich dieses 
ereignete. Und siehe ! es war der König JRaseqenefi nur ein 
Haq (Befehlshaber) von Oberägypten. Die Aufständischen 
waren in der Festung der Sonne und ihr Anführer Apepi (der 
letzte der Hyksoskönige, unter welchem sie Aegypten ver- 
liessen) in der Stadt Havar. Das ganze Land erschien vor 
ihm spendend, indem es volle Dienste leistete und ihm alle 
guten Erzeugnisse Unterägyptens lieferte. Und der König 
Apepi erwählte sich den Gott Sutech zum Herrn und er diente 
keinem anderen Gotte, welcher in Aegypten war .... er er- 
baute dem Sutech einen Tempel in schöner langdauernder Ar- 
beit. ^^ Es ist dieses die Uebersetzung einer hieratischen Papy- 



1) Siehe oben S. 92 f. 

2) JosephuB c. Apion. I, c. 29. 

3) Ebenda cap. 32. 

4) Brugschf Geographie I, S. 88 fF. S. 51 dagegen sagt Brugschi 
,, So viel steht fest, dass die Hyksos im Sethroitischen Nomos 
östlich vom Bubastischen Nilarme die ägyptische Stadt Abaris 
befestigten.** Solche Widersprüche, bei der Verarbeitung eines so gros- 
sen Materials, wie Brugsch gegeben, wohl kaum zu vermeiden, sind leider 
nicht selten. 

5) Brttgsch a. a. O. S. 51. 

Schleidea, die Lande age roa Suis. 1 
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Tusrolle und es scheint dies fast dieselbe gewesen zu sein, 
welche dem Manethos als Urkunde vorlag, wenn man die 
Worte des Manethos : „Nach Avaris kam der König zur Som- 
merszeit, theils der Ernte wegen und um den Sold auszu- 
zahlen, '' berücksichtigt. 

Eine zweite spricht von den zwischen dem ersten und 
dritten Jahre des Amasis I, (des Ersten der ISten Dynastie) 
zu Lande und zu Wasser auf die Stadt Abaris gemachten An- 
griffen und es heisst hier nach Brtigsch^): „Der Angriff zu 
Wasser geschah mit der Flotte^' (Chä-m-Men-nefer : ) her 
muau em-p. ^ed-ku-muau-mer en H^ä-uar „auf dem Wasser, 
welches auch genannt wird das Wasserbecken von Avaris'^*). 

Eine dritte Inschrift ^) endlich auf einer Colossalstatue des 
Sesurtesen L (aus der 12ten Dynastie) nennt diesen: Sutech 
neb H'ä-uar merj „Liebling des Sutech, des Herrn von Avaris." 

Die zweite Stelle insbesondere ist es, welche die Identitftt 
von Abaris und Pelusium auf das entschiedenste darzutbun im 
Stande ist. Wir haben nämlich keine einzige Andeutung von ■ 
irgend einem älteren oder neueren Schriftsteller, dass östlich 
vom jetzigen Damiättearm jemals ein anderer Nilarm als der 
Pelusische für grössere (Kriegs-) Schiffe schiffbar gewesen 
wäre, und nach den bekannten Veränderungen im Nillauf, die 
aus der Deltabildung folgen, müssen wir schliessen, dass, je 
weiter wir zurückgehen in der Zeit, auch die Wasserläufe zwi- 
schen dem Sebennytischen und Pelusischen Arm um so unbe- 
deutender waren. Es passt also die angeführte Belagerung zu 
Wasser mit einer Flotte nur auf eine Stadt am Pelusischen 
Nilarm, also Pelusium. Hat uns doch Diodor^) die ausführ- 
liche Schilderung einer ähnlichen Belagerung Pelusiums zu 
Wasser und zu liande aufbewahrt, während wir ausserdem in 
dieser Gegend nur noch von Daphnae^) als von einem militä- 



1) JBrugsch a. a. O. S. 86. 

2) Das wäre also wohl eigentlich der älteste Name für den Menza- 
lehsee. 

3) Brugach a. a. 0. S. 87. 

4) Biodor XVI, 46—49. (III. S. 50—54.) 

5) Herodot II, 30. (I. S. 543 f.) 
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risch wichtigen Platze etwas wissen. Brtysch meinte die 
zweite der erwähnten Inschriften widerspräche der Annahme, 
dass Pelusium Abaris sei, weil Manethos sage: ,, östlich vom 
Bubastitischen Nilarm'S und die Inschrift: ,,dass die Stadt 
vom Wasser umflossen sei/' Aber die Angabe des Mane^ 
thos bedeutet nichts weiter, als dass die Stadt auf der Ostseite, 
d. h. dem rechten Ufer des Flusses lag, und die erwähnte In- 
schrift sagt nicht ein Wort davon , dass H^a-uar vom Wasset 
umflossen gewesen sei, ja sie widerspricht dieser Auffassung 
geradezu, indem ja dann von einem gleichzeitigen Angriff zu 
Lande gar nicht hätte die Kede sein können. Auch schlägt 
sich Brugsch mit diesen Einwürfen selbst , denn sie würden, 
wenn sie begründet wären, ebenfalls auf das von ihm für Aba- 
ris gehaltene Tanis ihre Anwendung finden, denn wir haben 
nicht die leiseste Andeutung weder in den Nachrichten der 
Alten noch in den heutigen Ruinen davon, dass diese Stadt je 
vom Wasser umflossen war. 

Endlich hat Brugsch ^) noch darauf aufmerksam gemacht, 
dass nach Manethos^) Abaris seinen Namen einer alten auf den 
Typhon bezüglichen Legende verdanke, dass Tanis durch die 
in Denkmälern nachgewiesene Verehrung des Sutech, eines 
Typhonischen Gottes , ausgezeichnet sei , dass der Tanitiscbe 
Arm mit der Typhonssage in enger Beziehung stehe, dass sich 
auf den Denkmälern von Tanis die Namen des Sutech und 
Apepi zusammen vorfänden , und dass die Hauptstelle sage, 
Apepi habe in Abaris den Sutechdienst gegründet. Dieser Zu- 
sammenhang würde Gewicht haben, wenn die Grundlagen 
richtig wären. Aber die oben angeführte Stelle sagt kein 
Wort davon, dass Apepi den Sutechdienst gerade in Abaris 
gegründet, vielmehr wissen wir aus dem Maneihoa, dass Abaris 
nur sein Kriegslager, das er im Sommer besuchte, aber nicht 
seine Residenz war. Es ist also das Auffinden von Denkmä- 



1) Brugsch Geographie I. S. 87 f. 

2) Manethos apud Joseph, (ed. Havercamp) c. Apion. I, 14. (T. II. 
S. 445.) : „xaXovfi^vriv ano xivog a^/o^ot; d^^oXoylag^jißaQiv** und I, 26. 
(T. II. S. 460.) : „jfttT« jriv &€oloyiav avto&€v Tvfftoviog.*' 

10* 
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lern in Tanis, die sich auf den Apepi und Sutechdienst be- 
ziehen^ vielmehr ein Beweis dafür ^ dass Tanis nicht Abaris 
war. Dass der Tanitische Arm mit der Typhonssage in Ver- 
bindung steht, würde nur dann von Gewicht sein, wenn es die 
einzige Oertlichkeit, der einzige Nilarm von solcher Bedeu- 
tung wäre, aber das ist nicht der Fall, vielmehr knüpft sich 
die Typhonssage bekanntlich viel enger noch an den Pelusi- 
schen Nilarm und den Sirbonis*); endlich wird aber durch 
Alles dieses immer noch dem Manethos nicht im geringsten 
genügt, denn die Namen „Sutech'^ und „Abaris" haben 
offenbar nicht die allergeringste Verwandtschaft. Es bleibt 
vielmehr immer noch zu erklären , wie der Name Abaris mit 
der alten Typhonssage zusammengehangen habe. Kurz, ich 
halte die -Brw^ÄCÄ'sche Ansicht, dass Abaris = Tanis sei, ftr 
durchweg unbegründet und es wird wohl bei der von Lepsim 
so umsichtig nachgewiesenen Lage von Abaris an der Stelle 
des späteren Pelusium bleiben müssen. Zur Unterstützung 
bemerke ich noch Folgendes : Der Grund der Befestigung von 
Abaris war der Schutz Aegyptens gegen die östlichen Völker- 
schaften. Diese konnten damals wie noch viel später nur auf 
der syrischen Strasse vordringen und so die Gegend von Pelu- 
sium erreichen. Hier aber theilte sich der Weg und es stand 
ihnen frei, den Pelusischen Nilarm überschreitend in das nörd- 
liche Delta, oder den Seen und Brunnenstationen folgend 
durch das Wadi Tumilat in das mittlere Delta einzudringen. 
Dieser letztere Weg konnte ihnen nur durch eine Besatzung 
in Pelusium verlegt werden. Ein Lager in Tanis hätte also 
ganz seinen Zweck verfehlt. 

Endlich ist noch zu erwähnen , dass Lepsius Abaris filr 
identisch mit JSed'QW hält, indem er in diesem letzten Namen 
den Gott Seth oder Set-Typhon wiederfindet. Ich glaube dem 
widersprechen zu müssen , da , wie ich glaube , Se^-gci nach- 
weisbar neben Pelusium bei den Alten vorkommt (siehe un- 
ten §. 35.). Ich komme später auf diesen Punct zurück. Hier 



1) Herodot III, 5. (II. S. 8.). ApoUonius Rh, Argonaut, (ed. noY. 
Brunkii) IL v. 1215. (I. S. 82). Und Schol. ad h. 1. (IL S. 212.) 
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bemerke ich nur so viel, dass der heilige Name von Pelusium, 
wie aus dem Manethos und den von Brugsch mitgetheilten 
Denkmälern hervorzugehen scheint, eben ITluar war und wohl 
nicht anzunehmen ist, dass dieselbe Stadt zwei ganz verschie- 
dene Namen in der heiligen Sprache hatte. 

Abaris scheint nach dem Abzug der letzten Hyksos (Phi- 
listäer*)) unter TSuud-mesu III. (1580), wenn auch nicht zer- 
stört, doch verlassen und verfallen zu sein, im Yolksmunde 
kam der Name Pelusium (Philistäerstadt*)) auf und der hei- 
lige Name gerieth in Vergessenheit. Herodot erwähnt , so oft 
er auch von dieser Gegend spricht , nur ein einziges Mal die 
Stadt Pelusium'), indem er erzählt, dass Sethon {Tirrhaka) 
sich in Pelusium dem Sanherih gegenüber gelagert habe , ge- 
wiss ein Beweis , wie sehr unbedeutend die Stadt damals sein 
musste. 

Genannt wird die Stadt zuerst wieder von Polyhius^), der 
erzählt, dass Ptolemäus Philopator auf einem Kriegszug nach 
Syrien zuerst in „der Stadt Pelusium sein Lager aufgeschla- 
gen habe." Dann folgt DiodoVy der den Ort mehrfach nur ein 
kleines Fort (nohof^a) nennt *^). Seine übrigen Mittheilungen 
sind im Folgenden näher zu erwägen. Ausführlicheres erfah- 
ren wir erst wieder aus dem Strabo, Aber alle seine Stellen 
beziehen sich nur auf die bequeme Lage als Punct für geogra- 
phische Bestimmungen •) oder zur Bezeichnung der näher be- 
schriebenen Umgebungen'^), den Ort selbst würdigt er keiner 
weitem Bemerkung oder Beschreibung, und so muss derselbe 
auch wohl zu seiner Zeit eine unbedeutende Grenzfestung ge- 
blieben sein. 



1) Stark, Gaza und die Philistäische Küste S. 61, 70 f. 

2) Lepsius, Chronolog. I. S. 341. 

3) Herodot II, 141. (I. S. 809.) 

4) Pofybius, Histor. Lib. V. S. 589. (ed. Casaub. 1670.) 

5) Z. B. Diodor XVI, 46. (III. S. 51. Z. 10.) 

6) Strabo I, 2. §• 20. (S. 38.) ; XVI, I. §. 5. (S. 491) ; XVI, 2. §. 30. 
(S. 759); XVII, 1. §. 4. (S. 788.); XVII, 1. §• 24. (S. 804.) 

7) Strabo I, 3. §. 4. (S. 50) ; I, 3. §• 13. (S. 58) ; XVI, 2. §. 32. (S. 
760). §. 33. (S. 760); XVU, 1. §. 21. (S. 802 f.) 



150 

Dasselbe gilt von Plinim *). Beim Ptolemäus ist's nicht 
anders , indess gehört bei ihm Pelusium doch zu den wenigen 
Orten in Aegypten, deren Lage astronomisch bestimmt ist. Er 
gibt die Länge des längsten Tages zu Pelusium zu 1^%%, und 
die Entfernung von Alexandria nach Osten zu y^ Zeitstunde 
an*). Das Iter Antoninum^) gibt die Entfernungen von Pelu- 
sium nach Heracleum zu XXII Mill. pass.^ nach Daphnae zu 
XVI M. p. (lies XXVI), nach Migdol zu XII M. p. und nach 
dem Kasios zu XL M. p. an. Diese Entfernungen treffen mit 
Ausnahme der zweiten sehr gut auf bekannte Orte oder doch 
auf Ruinen, die als die Ueberbleibsel der Orte angesehen wer- 
den können. Die Entfernung bis Daphnae ist aber ganz ent- 
schieden viel zu klein angegeben und wohl so wie geschehen 
zu verbessern , wenn schon die Codices hierbei keine Variante 
haben. Ammtanm Marcellintcs nennt Pelusium allerdings 
„oppidum nobile"*). 

Unter der griechischen Herrschaft scheint sich das Ver- 
ständniss für die Bedeutung des Wortes Pelusium als Phili- 
sterstadt ganz verloren zu haben. Es blieb nur die Etymologie 
von Ttrjlog ,, Schlamm, Koth" mit Bezug auf die Lage geläufig; 
daher nannten die Kopten den Ort Ilepe juiofn^) in derselben 
Bedeutung, was nachher als Farama zu den Arabern*) über- 
ging und bei Anlage des kleinen Castells in der Nähe des 
verfallenen Pelusium in Tineh übersetzt wurde, welcher Name 
noch heute vorhanden ist. Aber auch schon die Syrer nannten 
die Stadt "j-^p. Sin (wörtlich Koth), und unter diesem Namen 
kommt sie im HesekieV) vor. Schon im I6ten Jahrhundert 
war das alte Pelusium so gut wie der Pelusische Nilarm gänz- 



1) PUnim, H. N. V. 9j 12; 14; VI, 28; XXXI, 39. 

2) Ptolemäus, Lib. VIII. cap. 3. S. 233. 

3) Iter Antonin. S. 69. (W. 151); S. 72. (W. 162); S. 75. (W. 171), 

4) Ammianus Marceil XXII, 16, 3. Tom. I. S. 305. 

5) Quairetn^e I. p. 259. 

6) Champollion, Vtg. 8. les Phar. I. S. 82 ff., 259. 

7) HesekielXXX, 15; 16. 
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lieh vergessen. Prosper Alpin, der 1631 nach Aegypten kam, 
sagt an mehreren Stellen*) „Pelusii nunc Damiatae/^ 

§. 33. 

Peloflinm als Hafenort. Nach Andreossy*s^) Schilderung 
des Menzalehsees lebt auf den Inseln desselben ein eigenthüm- 
licher kräftiger und muthiger Menschenschlag, mehr in und 
auf dem Wasser vom Fischfang als auf dem Lande, und diese 
Menschennatur scheint seit Jahrtausenden dieselbe geblieben 
zu sein. Beim Dionysius^) findet sich die Stelle : 

„Hanc vero post orientem versus ad Cäsium montem 
Pelei oppidum cognomine pmnes tenet 
Egregie navigationis periti. Non tamen illi 
Homines inter Afros numerandi siquidem ad orientem 
Septem ostia habentis nili sitam sortiti sint urbem^' 
und ähnlich sagt später Prisciantcs^) : 

,,Post urbs sub Casio Pelusi vergit ad ortum 
Navigiis populus duris quam possidet aptus.^' 
Ueberhaupt scheint Pelusium wenigstens eine Zeit lang als 
Seestadt sehr wichtig gewesen zu sein. Diodor hat viele hierauf 
bezügliche Nachrichten. Nikostratus, der Feldherr des Arta- 
xerxes, lag mit seiner Flotte vor Pelusium und entschied ihre 
Einnahme dadurch, dass er in den Nilarm einlieft). Ebenso 
ankerte Amyntas mit seiner Flotte vor Pelusium und fuhr 
nachher von da nach Memphis hinauf^). Später stand Aitalus 
mit seiner giinzen Flotte bei Pelusium^). Auch der heilige 
Hieronymus sagt noch: ,,robur appellatur Aegypti eo quod 
portum habet tutissimum et negotiationes maris ibi vel maxime 
exerceantur"®). 

1) Prosper Alpin, de Plantis Aegypt. Cap. II, XXII, XXV. (ed. Ves- 
Ung. S. 4, 78, 106). 

2) Descr. de Tl&g. ]^tat mod. T. I. Andreossy, sur le lac Menzaleh. 

3) Geogr. graec. minor. IV. v. 260. 

4) Oeogr. graec. min. IV. v. 244. 

6) Diodor XVI, 49. {III. S. 53. Z. 2-7). 

6) Dwdor XVII, 48. (III. S. 161. Z. 26—34). 

7) Diodor XVIII, 37. (III. S. 264. Z. 22—27). 

8) Ilieronym, comm. in Ezech. c. XXX. (ed. Marüanay* S. 912). 
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§. 34. 

Pelnsium als Waffenplatz and die Mauer des Sesostris. 
Ohne Zweifel lag die grösste Bedeutung von Pelusium in sei- 
ner militärischen Lage. Ich habe oben (S. 9 1 ff.) nachgewiesen, 
dass bis fast auf den Anfang unserer Zeitrechnung nur der 
Theil der Landenge nordwärts der Temsähseen einen Zugang 
zu Aegypten erlaubte. Die älteste syrische Strasse lief hart 
am Meere hin und führte über Pelusium gerade in das frucht- 
bare Deltaland ; der Weg südwärts durch das Wadi Tumilat 
war aber davon abhängig, dass man hier genügende Brunnen 
auffand. So führte der ursprünglich einzige Zugang zu Ae- 
gypten über den Platz von Pelusium und ein schon früh hier 
angelegter Hafenort oder ein Fischerdorf wurde von den Hyksos 
als Waffenplatz erkoren und stark befestigt*). 

Nach Manethos hatte Abaris 10,000 Aruren im Umfang 
und eine Besatzung von 240,000 Mann. Wie sehr man auch 
diese Zahlen als grosse runde Summen ohne exacte Bedeutung 
ansehen mag , so sagen sie doch so viel , dass hier nicht von 
einer einzelnen geschlossenen Festungsstadt, sondern von 
einem grossen befestigten Lager die Rede ist. Dass die Zah- 
len selbst keinen Sinn haben, zeigt folgende Berechnung. 
Nehmen wir 10,000 Aruren, wie Manethos sagt, wirklich als 
Umfang, so erhalten wir ein Quadrat mit einer Seite von 2500 
Aruren oder 125,000 Fuss, also fast 5 y« geographische Meilen. 
Das gäbe einen Flächeninhalt von mehr als 27 Quadratmeilen, 
der schwerlich als ein „uneinnehmbares** Lager zu vertheidi- 
gen ist. Nimmt man dagegen, wie Andere wollen, die 10^000 
Aruren als Flächeninhalt, so haben wir, da die Arure als 
Flächenmaass 2500 Quadratfuss hält, 25,000,000 Quadratfuss 
= 625 alte hessische Morgen zu 40,000 Quadratfuss. Ein 



1) Daher später in der Volkssprache Pelusium „die Philistäerstadt", 
was die Griechen dann etymologisch umbildeten und umdeuteten zu 
,,Sumpf8tadt^*. Ueber den Namen , , Philister '' vergl. Starke Gasa und die 
Philistäische Küste S. 57 ff. 
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solches Areal kann wohl befestigt werden, aber nicht 240,000 
Bewaffnete, also doch wenigstens 500,000 Menschen fassen*). 

Auch die Angabe des Manethos, dass Abaris mit einer 
grossen starken Mauer ganz umgeben war, halte ich, wie bei 
der Mauer des Sesostrts, für die Wirkung der Zeitperspective, 
die einzelne detaschirte Forts nicht mehr unterscheiden kann, 
sondern zusammenfliessen lässt. 

Geschützt durch Sümpfe und Nilarme, war der Platz so 
sicher, dass die aufblühende Macht Aegyptens nichts gegen 
ihn vermochte und endlich nur durch Vertrag die Hyksos zum 
Abzug bewog. Nun aber trat die grösste Machtentwickelung 
der ägyptischen Herrschaft ein, in welcher sich ihr Gebiet 
weit nach Osten ausdehnte und die wiederholten siegreichen 
Heerzüge der I8ten und 19ten Dynastie die östlichen Völker 
so demüthigten, dass von hier aus keine Gefahr mehr zu fürch- 
ten war. Der Ort verlor daher auf längere Zeit seine militä- 
rische Wichtigkeit. Schwerlich blieb er mehr als eine kleine 
Grenzfeste mit unbedeutender Besatzung. Sethos L kehrt 
nach den Denkmälern von Karnak (siehe Tafel V. und die 
Erläuterung S. 155 f.) von seinem siegreichen Zuge gegen Sy- 
rien nicht nach Pelusium, sondern nach Pithom zurück, Pelu- 
sium wird nicht einmal als Station auf dem Wege erwähnt, 
Sesostris bei Herodot^), auf dem nördlichen Wege nach Ae- 
gypten kommend, zieht in das Pelusische Daphnae, nicht 
nach Pelusium. Psammetich hatte seine Grenzbesatzung ge- 
gen die Syrer in Daphnae') und ebenda standen auch noch zu 
Herodo(B Zeiten die Grenztruppen*). 

Nichts desto weniger sahen die kräftigen Herrscher der 
19ten Dynastie wohl ein, wie wichtig es auch für die Zukunft 
sei, diese Seite Aegyptens gegen feindliche Einftlle, die noch 



1) Berlin mit 400,000 Menschen, die in 3^8töckigen Häusern 
übereinander wohnen, braucht für seine Bevölkerung, das Areal sehr 
klein zu einer Quadratmeile angenommen, 25 Mal so viel Platz. 

2) Herodot II, 107. (I. S. 721.) 

3) Herodot II, 30. (I. S. 543.) 

4) Herodot II, 30. (I. S. 544.) 
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immer von den vertriebenen arabischen Stämmen^ den S^äsu^), 
droheten, sicher zu stellen. Im Diodor^) finden wir die Nach- 
richt : dass Sesoosis (Sesostris) die östliche Seite von Aegypten 
gegen die Einfälle von Syrien und Arabien her durch eine 
1500 Stadien lange Mauer^ die er von Pelusium bis Heliopolis 
durch die Wüste führte^ geschützt habe. Dass dies nicht 
wörtlich zu nehmen, versteht sich wohl von selbst. Wie oft 
auch verwüstende Kriegsstürme über diese Gegend hingebraust 
sind, so könnte doch ein so ungeheures Werk zwar zerstört, 
aber nicht ganz spurlos verschwunden sein. Die Mauer ist 
vielmehr als eine Kette kleinerer oder grösserer befestigter 
Orte au£sufassen und eine solche lässt sich schon aus gleich- 
zeitigen Denkmälern nachweisen. Ich finde dieselbe in der 
Tafel y. mitgetheilten, von Brtigsch entlehnten Darstellung 
wieder, die schon oben S. 137f. besprochen wurde. Diese Dar- 
stellung zeigt uns 3 kleinere Festungen in einer Linie durch 
die Wüste bis zu einer grösseren an einem Canal gelegenen 
Grenzstadt. Setfl,^ der von seinen syrischen Feldzügen rück- 
kehrend hierauf dargestellt ist (die Figuren sind als überflüssig 
weggelassen), kommt von der linken Seite des Bildes her, hin- 
ter der grösseren Stadt rechts erwarten ihn die Aegypter. Da 
Seff L von Syrien kommt, so muss die Reihe der kleinen 
Festungen am Ende der Strandstrasse in der Nähe von Pelu- 
sium beginnen. Neich Diodor zog sich die Festungskette durch 
die Wüste , und dasselbe deutet unser Bild dadurch an , dass 
bei jeder Festung ein Brunnen liegt. 

Die hieroglyphischen Inschriften der Festungen sind noch 
lesbar, die der Brunnen nicht mehr. Schon oben S. 137 f. wurde 
entwickelt, dass die zweite kleine Feste mit Migdol zu identi- 
ficiren ist, was uns Anhaltepuncte für die Lagenbestimmung 
der andern gewährt. Die erste Feste führt den Namen Waj^ 
n Mer-n-ptaK Setj, I. Bis jetzt haben wir keine weitern An- 
deutungen, um die Lage festzustellen, und uns bleibt die Wahl, 



1) Aegyp tisch ITäq.u-S'äsu , griechisch "Yxatog = die Fürsten der 
STäsu. 

2)Diodor 1, 57. (L S. 71. Z. 27—31.) 
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sie als die alte Bezeichnung von Gerra anzusehen , oder nach 
Teil el Der zu verlegen. Es würden dann die 3 Festen Pelu- 
sium^ Waj^ und Migdol den hier befindlichen Eingang in Ae- 
gypten völlig geschlossen haben. Die folgende etwas grös- 
sere Festung führt den Namen Tä-ap und dahinter das Bild 
eines stehenden Löwen maau^ labu oder ari im Aegyptischen. 
Welche Bezeichnung wir auch wählen, so fehlt doch jeder 
Anklang an einen andern uns bekannten Namen und die Be- 
deutung ,,Leontopolis*' hilft hier auch nicht, da die zwei uns 
bekannten Orte dieses Namens eine Lage haben , an welche 
hier nicht zu denken ist. Ich suche die Lage dieses Ortes am 
Osteingang des Wadi Tumilät und denselben eben so schü- 
tzend und schliessend, als die vorigen den nördlichen Pass 
sicherten. Daher würde dies Leontopolis mit den Ruinen bei 
M ukfar identisch sein. Dieselben beherrschen die sieben Brun- 
nen , Saba biar der Araber, und gerade der östliche Eingang 
des Wadi Tumilät wird, wie oben schon erwähnt, von allen 
Reisenden wegen seiner verhältnissmässig reichen Tamarisken- 
vegetation gerühmt, worauf die beiden Bäume am Brunnen 
dieses Ortes wohl hindeuten , da der Brunnen der ersten Feste 
nur einen Baum, der von Migdol gar keinen hat. Endlich 
kann ich nicht umhin, hier noch fär die Benennung der Stadt 
in Bezug auf ihre Lage als Wachtposten am Eingang des Wadi 
Tumilät auf eine Stelle des Horapollo^) aufmerksam zu ma- 
chen, wonach der Löwe hieroglyphisch das Symbol des Wäch- 
ters ist. 

Es bleibt nun nur noch die grosse Stadt zu bestimmen, 
bei welcher die Aegypter ihren König empfangen. Ich bemerke 
hier vorläufig nur, dass dieselbe den Namen chtm-n-Zal.u, die 
Feste des Zälu, führte, dass chtm mit dem Artikel p. so viel 
wie iu^-»ojuL, die aus dem zweiten Buch Mosis bekannte Stadt 



1) Jloretpollo If 19. id-*, II(og lygr^yogora ygatpovaip. ^EygriyoQOTa dk 
ygatforres , i} xal (fvlccxa liovTog yQaqovai xatfal^v, in^idri 6 Xitov iv Tip 
iyQfiyoQ^yai fjiifivxe rohg 6(p9-ttlfiohs , xoifioi^uevos dk avidnyoTus rovtovg 
l^iif oneg iarl toi) (fvXdaaeiv atj/jieTov dtomq xal avfißoUxtig rotg xXti^ 
^Qoig TiSv teQoiy, l^ovrag lüg (pvXaxag nuQHlijffaaiv» 
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Pithom ist, von der ich aber erst weiter unten ausföhrlicher 
sprechen kann. 

Diese, wie ein Blick auf die Karte zeigt, mit gprosser 
Ueberlegung angelegte Festungsreihe vervollständigte nun 
Sethos des Ersten Nachfolger, Ramses II. Miamun (die an- 
dere Hälfte des Sesostris der griechischen Heroensage); ge- 
wiss ist es , dass er die Stadt Kamses erbauen liess zwischen 
dem genannten Leontopolis und Pithom und zwar mehr gegen 
die Mitte des Wadi Tumilät an dem kleinen See, in welchem 
der von Sethos angelegte Bewässerungscanal endigte. Auch 
hiervon ist weiter unten zu sprechen. 

Für wahrscheinlich endlich halte ich es, dass er zvrischen 
Migdol und Leontopolis noch die Festung einschob, welche 
später unter dem Namen Sele als ein nicht unbedeutender Ort 
bekannt war. 

Ich kehre nach dieser Abschweifung zu Pelusium zurück, 
lieber die grosse Wichtigkeit dieser Position lauten alle An- 
gaben gleichlautend von Herodot^) : „raüTj yaq elai cti igßo- 
Xai^' bis auf Livius und Hirtius, Der Erste sagt: „Suspectum 
Antiochum effecerat, quod Pelusii validum relictum erat prae- 
sidium. Adparebat claustra Aegypti teneri, ut, cum vellet, 
rursum exercitum induceret^'*), und der Letzte : ,, Pelusium 
firmo praesidio occupatum propter opportunitatem loci, nam- 
que tota Aegyptus maritumo accessu Pharo pedestri Pelusio 
velut claustris munita existimatur" *). Endlich nennt auch 
Suidas den Ort j^ytlelg t^q jilyvmov ytal eigddov xat i^d- 
(Jov."*). Am meisten belehrt werden wir aber in dieser Be- 
ziehung durch Diodor, der an sehr vielen Stellen*) die krie- 
gerische Geschichte von Pelusium mittheilt. Am interessan- 



1) Herodotll, 141. (I. S. 809.) 

2) Livius, histor. IIb. XLV, 11. (ed. Drakenborch Bd. XII. S. 461.) 

3) Hirtius, de hello Alexandrino cap. 26. {Jul, Caesar, comm. ed. 
Oherlin, S. 603.) 

4) Suidas s. y. HrjXovaiov. 

5) Diodor I, 57. (I. S. 71. Z. 27—31) ; XVI, 46—50. (III. S. 51—54); 
XVII, 48. (III. S. 151. Z. 26—32); XVIII, 33. (III. S. 259. Z. 30, 31); 
XVni, 37. (in. S. 264. Z. 12-17); XIX, 80. (III, S. 393. Z. 1.). 
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testen ist unter allen Stellen die ausführliche Beschreibung 
der Belagerung und Einnahme der Stadt durch Artaxerxes, 
Insbesondere ist auch das von Wichtigkeit, was von den Ver- 
theidigungsmitteln dieses Platzes gesagt wird. y^Nectanebos/^ 
sagt Diodor y ,, hatte die Seite des Flusses gegen Arabien hin 
durch eine dichte Reihe von Forts (TtöXi^a/ua) , sowie durch 
überall aufgeworfene Bollwerke und durch Gräben geschützt.'^ 
Jene kleinen Forts spielen in der Geographie dieser Gegend 
eine grosse Rolle und man hat ihnen offenbar häufig viel zu 
grossen Werth beigelegt. 

Zunächst möchte ich zu diesen Forts gleichsam als vorge- 
schobenen Posten Gerrhae rechnen. Es ist von diesem Orte 
schon oben S. 96 f. als Station auf der Syrischen Strasse die 
Rede gewesen . Ehe der Weg innerhalb der Dünen gebräuch- 
lich wurde, genügte offenbar eine verhältnissmässig kleine Be- 
satzung , um an diesem Puncte eine ganze grosse Armee , die 
sich nicht ausbreiten konnte, aufzuhalten, und ich glaube des- 
halb, dass der Ort mit zu der Mauer des Sesostris gehört. 
Der Ort findet sich später fast bei allen Schriftstellern erwähnt. 
Nur Herodot kennt denselben nicht und das möchte es fast 
zweifelhaft machen, ob er schon vor Herodot existirt habe, 
wenn Herodot überhaupt irgendwo Gelegenheit nähme, die 
Syrische Strasse genauer zu beschreiben. Wird doch auch Pe- 
lusium selbst nur ein einziges Mal beiläufig von ihm erwähnt. 
Dagegen hat Straho den Ort an mehreren Stellen genannt^). 
Auch Plinius erwähnt seiner als „Gerrhum quod Adipson vo- 
cant***). Ptolemätcs^) bezeichnet ihn als: Fe^^ov oqcov. In 
dem Iter Antoninum fehlt der Ort, aber findet sich wieder ge- 
nannt in der Tabula Peutingeriana. Auch in der Notitia digni- 
tatum findet er sich als Gerasa, was wohl Böcking in seiner 
Ausgabe derselben mit Recht hierher zieht*). Der Scholiast 



1) Straho I, 3. §. 10. (S. 55); XVI, 2. §. 33. (S. 760.) 

2) Plinius, H. N. VI, 29. sect. 33. 

3) Ptolemäus lib. VIII. S. 122. 

4) Notitia dignitat. T. I. cap. XXV. §.1. B. 6. S. 67 und Annotat. 
S. 301. Not. 36. 
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zo LuciarCs Anacharsis erwähnt auch der militärischen Be- 
satzung in Gerra nach Böckiny, und ebenda werden noch 
Hieracles und Sozomenos als Zeugen genannt. Der Letzte be- 
zeichnet sie als eine kleine Stadt , 50 Stadien von Pelusium 
entfernt. 

Die Notitia Dignitatum a. a. O. verl^ die Ala prima 
Herculia nach Scenas extra Gerasa. Das ist offenbar ein Ort 
oder ein verschanztes Lager ausserhalb Gerra , aber in dessen 
Nähe. Wir haben die Wahl zwischen zwei Orten , wenn wir 
nicht beide identificiren und mit den Scenas extra Gerasa zu- 
sammenwerfen wollen. HerodoO) erzählt von einem festen 
y^Lager^' und Ländereien, welche Psammeticlius den Karero 
und Joniem, die für ihn gekämpft hatten, einräumte. Es wä- 
ren ,9 Ländereien, die einander gegenüberliegen, indem der Nil 
die Mitte hält,'' sie lagen ,, gegen das Meer hin, ein wenig 
unterhalb der Stadt Hubastis, an der sogenannten Pelusischen 
Mündung," oder, wie Diodor^) bestimmter sagt, „nicht weit 
oberhalb der Pelusischen Mündung.'' Herodot sah noch in 
der Gegend dieses festen Lagers „die Walzen ihrer Schiffe und 
die Trümmer ihrer Wohnungen". Diese letzten Worte sagen 
uns nun ganz entschieden , dass wir nach diesem gänzlich ver- 
lassenen und verfallenen Orte später nicht weiter zu suchen 
haben. XJeberhaupt haben in dieser G^end wohl sehr viele 
solcher befestigten Plätze für eine Zeit lang eine ephemere Exi- 
stenz gehabt und wurden je nach Bedür&iss und Veranlassung 
bald hier bald dort angelegt. Sie wurden verlassen und verfie- 
len, sobald der Grund ihres Bestehens wegfiel, und nichts be- 
rechtigt uns, den einen Namen als Fortsetzung des andern an- 
zusehen. Eher dürfen wir bei den Scenas extra Gerasa an einen 
andern in der Zeit bei weitem näher gerückten Ort denken, 
nämlich an die Schanze des ChabriaSy die Straho^) namhaft 
macht, von der wir aber sonst auch nicht mehr wissen. 



1) Herodotll, 154. (I. S. 839-41.) 

2) Diodor I, 67. (I. S. 82. Z. 26.) 

3) Straho XVI, 2. §. 33, (S. 760.) 
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Siebentes CapiteL 
B. Von Pelusium nach Babylon. 



§. 35. 

Heracleopolis. Nach dem Iter Antoninum^) liegt XXII 
Mill. pass. von Pelusium und zwar auf dem Wege nach Tanis^ 
also fast gerade nach Westen, ein Ort Heracleum. Diese Ent- 
fernung trifft ganz genau auf einen Ruinenhügel Teil el Se- 
rig. Wenigstens nach derselben Weltgegend hin hat die Ta- 
bula Peutingeriana ein Heracleum, obwohl ich vermuthe, dass 
die Namen hier völlig verschoben sind und das Wort Heracleo 
zu der grösseren Stadt gehört, welche auf der Tafel den Na- 
men Pelusium trägt. Jedenfalls war Heracleum oder Hera- 
cleopolis parva dem Range nach die bedeutendere Stadt von 
beiden. Strabo^) erwähnt einen Sethroitischen Nomos und 
Ptolemäus ^) nennt die Hauptstadt desselben ^Hqaxkiov f^mqd- 
noXig. lieber die Lage des Nomos östlich von der Pelusischen 
Mündung kann nach Beiden kein Zweifel sein. Aus dem Ma- 
nethos kennen wir als zweite Stadt dieses Nomos Abaris = Pe- 
lusium (siehe oben S. 142 f.), wodurch wir zugleich erfahren, 
dass der Nomos wohl schon vor Herodot vorhanden war. Für 
sehr viele ägyptische Städte, mit welchen uns die Griechen 
bekannt gemacht haben, erhalten wir durch sie selbst oder 
unter Zuziehung anderer Quellen doppelte Namen, den eigent* 
lieh ägyptischen der Priestersprache und den Trivialnamen, 
der meist von den Griechen nach ihrer Auffassung der vor- 
zugsweise in einer solchen Stadt verehrten Gottheit gebildet 
war, so If a uari — Pelusium, Chemmis — Panospolis, On — 
Heliopolis , Theben — Diospolis ; daher dürfen wir wohl vor- 
aussetzen , dass auch Heracleopolis parva noch einen andern 



1) IHner, Anton. S. 69. (W. 152.) 

2) Straho XVII, 1. §. 24. (S. 804.) 

3) Ptolemäus, üb. IV. c. 5. (S. 120.) 
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ägyptischen Namen führte. Da die meisten Nomen nach den 
Hauptstädten benannt waren, so werden wir auf eine 
Stadt Sethro als Hauptstadt geführt. Eine solche konmit 
zunächst nur einmal vor beim Stephan von Byzanz^) als 
JSed-QOv, wohl richtiger nach Salmasitis Sed-Qorj. Ich glaube 
aber, dass dieselbe in der Notitia Dignitatum eben&lls und 
zwar neben Pelusium vorkommt. Die equites Stablesiani 
lagen in Pelusium und die cohors tertia Galatarum in einer 
Stadt, die der Text Cefro nennt. Schon Böcking in seiner 
Ausgabe hat wohl mit Becht vermuthet, dass hier von den 
Abschreibern CE0PQ statt CEQPQ gelesen sei, was vielleicht 
noch erklärlicher wird durch eine Verwechselung mit einem 
Ort KecpQüf an der Grenze der Libyschen Wüste, wohin der 
heilige Dionysitis von Alexandria verbannt war^). Quatrem^e 
findet Sethroe wieder in der koptischen Stadt Psarioni und 
meint , Sethroe könne wohl aus Sariom (mit Weglassung des 
Artikels pi) entstanden sein. Bei den Arabern heisst sie al 
Sarmun und al-Sariun^) und jetzt, wie schon oben gesagt 
wurde, Teil el Serig, worin sich wohl noch ein Anklang des 
älteren arabischen Namens erhallen hat. Ist diese Zusam- 
menstellung richtig, so gewinnt sie noch dadurch an Sicher- 
heit, dass die koptischen Manuscripte nach Quatrem^e einen 
Gouverneur dieser Stadt mit Namen üovnXiavoq auffiihren 
und dass nicht anzunehmen ist, dass eine solche Stadt, so 
nahe einer gefährlichen Grenze, ohne Besatzung geblieben 
sein sollte, wodurch die über die Notitia Dignitatum ausge- 
sprochene Ansicht eine neue Stütze erhält. 

§. 36. 

Tanifl. Von Pelusium aus verzeichnet das Iter Antoni- 
num*') zwei Strassen. Die eine führt am rechten Ufer des Pe- 
lusischen Arms nach Süden, wovon weiter unten zu reden ist. 



1) Stephan. Byzant, s. v. S^S-qov, 

2) Eusehiusy bist, eccles. VII, 11. S. 256-58. ed. Schwenkt, Tab.1852. 

3) Quatremh-e I, 508. 

4) Iter Anton. S. 69 u. 72. (W. 152 f. u. 162 f.) 
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Die andere führt über Heraeleopolis nach Tanis und ins Innere 
des Delta. 

Tanis ist nebst Pelusium die Stadt in dieser Gegend y aus 
welcher uns durch Denkmäler die ältesten Nachrichten erhal- 
ten sind. In den Ruinen von Tanis ^ dem heutigen San, fan- 
den sich Inschriften an Statuen mit dem Namen des Apepi 
(Apophis) des letzten der Hyksoskönige *). Herodot^) nennt 
den tani tischen Nomos und fast bei keinem der folgenden 
Schriftsteller wird Tanis vermisst. Z. B. Strabo^) Stadt und 
Nomos, Piolemäus^) u. s. w. Der Name lautet koptisch ^«^luc 
und bedeutet die Ebene, die Niederung*). Die LXX über- 
setzen das ):p± der Bibel®) durch Tdvig. Die arabische Ueber- 
setzung sowohl aus dem Koptischen als die des Saadias haben 
dafür San, q1>ö. Auffallend ist die Angabe in Num. XIII, 
23, dass Tanis sieben Jahre später als Hebron erbaut sei. Die 
Israeliten sind durchweg schlechte Chronologen, oder vielmehr 
haben sie in den religiösen Umdichtungen ihrer Traditionen 
auf Chronologie nirgends Werth gelegt, daher die unzähligen 
ohne Willkühr gar nicht zu vermittelnden Widersprüche in 
den Zahlen und Genealogien unter sich und gegen einander. 
Eine so ganz genaue chronologische Angabe, wie die erwähnte 
über Tanis, muss daher auffallen und gibt sich in ihrer Be- 
stimmtheit gleich als eine fremdher entlehnte zu erkennen. 
So genaue Nachrichten über die Erbauung dieser Stadt konn- 
ten nur die Erbauer selbst, und das sind wahrscheinlich die 
Hyksos , besitzen und aufbewahrt haben. Der Haupthyksos- 
stamm aber, mit dem die Israeliten in engere Verbindung tra- 
ten, war, so viel wir wissen, der zuletzt abgezogene Stamm 
der Philistäer und jene Nachricht im Pentateuch gibt sich so- 



1) Brugsch, Geographie I. S. 87. 

2) Herodot II, 166. (I. S. 863.) 

3) Straho XVII, 1. §. 20. (S. 802): ? noXig fi^ydXn Tang. 

4) Ftolemäus, lib. IV. c. 5. (S. 120.) 

5) J, R. Förster t epist. ad Michaelis. S. 32. Psalm 102. 6: t« t«- 
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6) Num, XIII, 23. Psahn LXXVIII, 12, 43. Jesaias XIX, 11 ; 13; 
XXX, 4. Hesek. XXX, 14. 

Seh leiden, die Landenge von Sn^s. 1 1 
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mit als einer philistäischen Tradition entlehnt zu erkennen. 
Tanis war später ein Bischofssitz*) und rechtfertigt dadurch 
in jeder Beziehung die oben angeführte Bezeichnung Strabo^s. 

Auf die ganz unhaltbare Zusammenfassung von Tanis 
und Tennis (dem Thinnesus des Dio Cassius) hat schon Quatre- 
mere hingewiesen. Derselbe rechtfertigt noch weitläufiger die 
Identität von Tanis und dem Zoan des Pentateuch und weist 
die Unthunlichkeit nach, Zoan und Sais zusammenzustellen. 

Wann Tanis in Verfall gerathen , ist nicht mehr auszu- 
machen. Makrizzi nennt es noch für die Zeit der Eroberung 
von Aegypten durch die Araber als San*). Die Kuinen wur- 
den zuerst vom Pater Sicard wieder aufgefunden und später 
von den meisten Reisenden besucht und beschrieben (beson- 
ders von Malus und Andreossy in der grossen Descriptton de 
TEgypte). 

§. 37. 

Daphnae. Auf der Strasse, welche A^ls Iter Antonifium 
am rechten Ufer des Pelusischen Nilarms von Pelusium nach 
Memphis führt, erscheint als erste Station Daphnum in einem 
Abstände von XVI Mill. pass. *). Kein Theil des Iter Antofii- 
num ist vielleicht so vollständig durch leichtfertige und un- 
wissende Abschreiber ruinirt worden als dieser Weg von Pelu- 
sium nach Memphis. Nimmt man von allen Stationen die 
höchsten Zahlen, die sich in Handschriften finden, zusam- 
men, so erhält man 122 Mill. pass., während die Entfernung 
zum wenigsten, ohne Rücksicht auf die kleinen Krümmungen 
des Weges, auf der Karte 130 und in der Wirklichkeit wohl 
wahrscheinlich 145 — 50 Mill. pass. beträgt. Jedenfalls sind, 
wie auch schon aus den Entfernungen zwischen den genann- 
ten Orten hervorzugehen scheint, eine oder mehrere Stationen 
ausgefallen. Dazu kommt nun noch, dass auch die einzelnen 



1) Lequierif oriens christianus T. II. p. 535 f. 

2) Quatremkrey M6m. sur 1'%. I, 285 ff, 

3) Quatremhre ebenda S. 293. 

4) Iter Antonin. S. 72. (W. S. 162.) 
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Zahlenangaben fast alle bis zur gänzlichen Unbrauchbarkeit 
falsch sind. Die Entfernung von Pelusium bis Daphne beträgt 
wenigstens XXII, so dass hier mindestens eine X ausgelassen 
zu sein scheint. 

Daphne ist jedenfalls eine der ältesten Städte im östlichen 
Delta, da sie von Herodot schon in die Geschichte des Sesostris 
verwebt wird. Sie hat sich wie Tanis noch jetzt in ziemlich 
bedeutenden Ruinen als Teil Defenneh erhalten. Ihre Lage 
wird wohl allgemein als bekannt und gesichert angesehen und 
bedarf keiner weiteren Erörterung. Ungeachtet ihres Alters 
und ihrer Bedeutsamkeit wird sie selten von den Alten ge- 
nannt und sie muss daher schon früh ihre Wichtigkeit verloren 
haben*). Die Propheten Jeremias und Hesekiel nennen einen 
Ort Tachpanhes^) öniDnn, den die LXX mit Tdcpvrj oder 
Tatpvat wiedergeben und welcher nach der Art, wie er erwähnt 
wird , wohl mit Sicherheit als unser Daphne angesehen wer- 
den darf. 

§. 38. 

Tacasarta. Ein kleiner unbedeutender Ort auf der grossen 
Strasse von Daphne bis Babylon, nach dem Itinerarium Anto- 
nini XVIII Mill. pass. von Daphne entfernt^). Nach der No- 
titia dignitatum^) stand in Tacasiria, was wohl mit Tacasarta 
identisch ist, die Ala secunda Aegyptiorum. Vielleicht gehört 
hierher Teil el Hamäm *) , ein kleiner ßuinenhügel etwa eine 
Meile in Westnordwest von Salihieh. 

§. 39. 

Fhakusa, Fharbaethas, Bubastis, Myekphoris. Zwischen 
Daphne und Thoum liegen westlich noch einige wichtige Orte 
und zwar zunächst Phakusa^), nach Ptolemüus die Hauptstadt 



1) Herodot II, 30. (I. S. 543 f.); lUT. (I. S. 721.) 
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des Nomos Arabia. Heute noch erhalten in dem arabischen 

el Fäküs. , 

Drei Meilen östlich davon liegt am Tanitischen Nilarm 
Pharbäthus *), die Hauptstadt des gleichnamigen Nomos. Ihre 
Lage beim jetzigen Horbet ist durch die Angaben von Strabo^) 
und die Untersuchungen von Quatremere^), durch welche die 
Confusionen der Araber aufgeklärt wurden, und durch Cham- 
pollton*) wohl über jeden Zweifel erhoben. Mit Belbes, wie 
der überall in der ägyptischen Geographie unglücklich rathende 
d^Anville meinte, hat sie gar nichts zu schaffen, weil damit 
Straho *) nicht zu vereinigen ist. 

Ungefähr drei Meilen fast genau südlich von Pharbäthus 
liegt Bubastis^), ebenfalls Hauptstadt des gleichnamigen No- 
mos, das heutige Teil ßastah bei der Stadt Zakazik. Es ist 
das nön "^D Pi Beseth der BibeF). Ueber die Identität des 
Ortes besteht kein Zweifel mehr. 

Endlich hat Herodot noch einen Ort im gleichnamigen 
Nomos Myekphoris, den er als eine Insel der Stadt Bubastis 
gegenüber, also auf dem linken Ufer des Pelusischen Arms 
bezeichnet®). Diese Insel lässt sich, wie mir scheint, noch 
jetzt leicht nachweisen. Bei Sibin el Kanätir läuft ein star- 
ker Canal vom Pelusischen in nordwestlicher Richtung zum 
Tanitischen Arm hinüber und ein ähnlicher etwas schwächerer 
Canal geht unterhalb Bubastis in fast nördlicher Richtung ab, 
um sich gleich oberhalb Pharbäthus mit dem Tanitischen Arm 
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zu vereinigen. Dadurch wird eine längliche Insel gebildet 
(vergl. Tafel I.), auf welche allein die Angabe des Herodot 
passen kann. 

§. 40. 

Thonm. Das Her Antoninum^) gibt diesen Ort XIII Mill. 
pass. von Tacasarta und folglich XXXII M. p. von Daphne an. 
Hier ist jedenfalls eine Station ausgefallen, denn die Entfer- 
nung beträgt mindestens XL bis XLV Mill. pass. Wir wür- 
den nach dem Itinerarium Antonini die Lage von Thoum gar 
nicht bestimmen können, da die Entfernung von diesem Orte 
nach Daphne und nach Hero entschieden falsch und die nach 
Babylon sehr mangelhaft ist, wenn wir nicht ein sehr ein- 
faches Mittel hätten, die Lage fast ganz sicher zu stellen. 
XJeber die allgemeine Richtung der Strasse des Itinerarium 
Antonini kann kein Zweifel sein, sie geht von Nordnordost 
nach Südsüdwest. Herodot^) dagegen gibt die Richtung von 
Bubastis nach Patumos als eine genau östliche an. Wir haben 
also zwei Richtungslinien , die sich fast rechtwinklig schnei- 
den, ihr Kreuzungspunct muss die Lage von Thoum geben. 
Dies führt dann ganz genau auf den westlichen Eingang zum 
Wadi Tumilät und hier haben wir Thoum (das Pithom der 
Bibel) zu fixiren. Ich komme aber auf Thoum noch wieder in 
§. 45. zurück. 

§.41. 

Die Strasse von Thoum nach Heliopolis. Von Thoum 
nach Heliopolis gibt das Itinerarium Antonini^) einen dop- 
pelten Weg an, nämlich 

No. 1. No. 2. 

Thoum Thoum. 

XXVI Mill. pass. XII M. p. 

Scenas veteranorum Vicus Judaeorum 



1) Iter Antonin. S. 72. (W. 163.) 

2) Herodot II, 158. (I. S. 849—51.) 

3) Iter Antonin. S. 72. (W. 163.) und 75. (W. 169.) 



166 

XXIII M. p. XII M. p. 

Heliu. Scenas veteranorum 

XXII M. p. 

Heliu. 

Keide Wege weichen um IV Mill. pass. von einander ab und 
zwar um II M. p. sogar auf derselben Station und noch dazu 
so, dass der wahrscheinlich grössere Umweg als der kürzere 
erscheint. 

Es ist nämlich klar, dass die ganze Strasse des Iter Anio- 
ninum wie auch der spätere und noch jetzt gebräuchliche Weg 
ganz an der Ostseite des Pelusischen Nilarms verläuft. Es ist 
ferner wohl keinem Zweifel unterworfen , dass das jetzige Teil 
el Jahüdi dem Vicus Judaeorum entspricht. Bei den jetzigen 
Bezeichnungen Teil el Jahüdi, Turbet e Jehud *) an die Israe- 
liten zur Zeit des Auszugs zu denken, scheint mir doch zu 
seltsam. Wir finden nirgends eine Andeutung darüber, dass 
die Aegypter an diesen für sie im höchsten Grade unwichtigen 
Nomadenstamm nach ihrem Abzug je wieder gedacht hätten. 
Unter den vielen Kriegszügen, welche uns oft so geographisch 
genau beschrieben sind^) und welche über die betreffenden 
Stellen führten, wird niemals eines Ortes erwähnt, der in ir- 
gend einer Beziehung zu den Israeliten stände. Der Ausdruck 
Juden existirte überhaupt in jenen älteren Zeiten gar nicht 
und wurde erst nach dem Exil ein gebräuchlicher zur Bezeich- 
nung der ganzen Nation. Die Araber haben wohl in einzelnen 
Fällen alte ägyptische Namen bewahrt, sie haben auch wohl 
willkührlich ihre Phantasieen über die ältere israelitische Ge- 
schichte an eine beliebige (gewöhnlich ganz verkehrte) Oert- 
lichkeit angeknüpft, wie z. B. den Untergang des Pharaoni- 
schen Heeres an Hamman Faraun. Aber wir haben nicht 
ein einziges Beispiel, dass sie nach gründlichem und ver- 
nünftigem Studium sich über die alten Traditionen brientirt 



1) Niebnhr f Reise I. S. 100. Seetzen in Zaches Monatl. Correspon- 
denz XX. S. 460. 

2) Z. B. Diodor XVI, 50 f. LwimXLV, 11 f. Quint. Curt. IV, 7. 
und an vielen anderen Orten. 
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und darnach Oertlichkciten einen neuen Namen , der sich auf 
alte Verhältnisse bezog, gegeben hätten. Alle an die Juden 
erinnernden Namen können sich also erst auf die spätere Zeit 
beziehen, als das durch mächtige Nachbarn zerstreute Volk 
in fremden Ländern eine neue Heimath suchte und besonders 
zur Zeit des babylonischen Exils auch in grösserer Anzahl nach 
Aegypten zog. Nach dem Josephus *) gründete aber erst zur 
Zeit des Ptolemäus Philometor (181 — 145 v. Chr.) ein Hohe- 
priester Onias eine Colonie mit einem grösseren jüdischen 
Tempel an einem Orte (in der Nähe von) Leontopolis im He- 
liopolitischen Nomos , der Bovßdazig ayqia hiess. ungefähr 
in der Gegend finden wir jetzt den nicht unbeträchtlichen Rui- 
nenhügel Teil el Jahüdi. Die Angabe des Josephus ^ dass der 
Ort des Onias 180 Stadien von Memphis entfernt liege, ist 
jedenfalls verdorben, denn diese Entfernung führt ziemlich ge- 
nau auf Heliopolis selbst; die Vermuthung von Jomard}) wird 
daher wohl richtig sein, dass 280 an dieser Stelle zu lesen ist, 
welche Entfernung mit der zwischen Memphis und Teil el 
Jahüdi übereintrifft. Die Angabe des liinerarium Anionini von 
XXXII Mill. pass. zwischen Heliopolis und Vicus Judaeorum 
hat jedenfalls keinen Sinn, denn sie führt bis auf weniges an 
das Ostende des Wadi Tumilat in die Gegend von Thoum und 
die ganze Distanz No. 2. zwischen Heliopolis und Thoum 
würde die letzte Stadt fast bis nach Phakusa hinaufrücken, 
was bei dem ersten Wege No. 1. auch wirklich bis auf eine 
Meile etwa herauskommt. Die Angabe von XXIII Mill. pass. 
zwischen Heliopolis und Scenae veteranorum führt nahebei auf 
Teil Miniet Habib, etwas über eine Meile östlich von Belbes. 
Hier gibt die Karte der französischen Expedition allerdings die 
Reste eines befestigten römischen Lagers an. Aber die Ent- 
fernung dieses Platzes von Thoum beträgt nur XVI Mill. pass. 
Wenn man so XVI statt XXVI liest, die Entfernung zwischen 



1) Josephm, Antiquit. Juduic. XIII, 3. (5.) (ed. Havercamp, II. S. 
637 ff.); bell. jud. 1, 1. (ed. Havercamp. I. S. 52); VII, 10. (30.) (ed. 
Havercamp, I. S. 434). 

2) Jmnard, Descr. d. Fl&g. Ant. Descr. T. II. Cap. XX. S. 26. 
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Scenae Veteranorum nnd Vicus Judaeorum auf XV M. p. be- 
stimmt und zwischen Vicus Judaeorum und Heliopolis XII M. 
p. statt XXII annimmt, so wäre die Strecke zwischen Helio- 
polis und Thoum in dem hier ganz heillos verdorbenen Intine- 
rarium wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit restituirt. 
Dadurch erhalten wir für die ganze Entfernung von Heliopolis 
nach Thoum auf der Linie No. 2. XLIII MilL pass. und fär 
No. 1., wenn wir die corrigirte Entfernung von Thoum nach 
Scenae veteranorum substituiren , im Ganzen XL MiU. pass., 
was recht wohl mit der Wahrscheinlichkeit übereinstimmt, da 
der Weg über den Vicus Judaeorum eine nicht unbeträchtliche 
Ausbeugung nach Westen macht. 

Die Notitia dignitatum hat einen Ort Castra Judaeorum*), 
wo die cohors prima Epireorum ihr Standquartier hatte. Ich 
sehe eigentlich keinen Grund, daraus einen vom Vicus Ju- 
daeorum verschiedenen Ort zu machen, wenn man aber das 
vorzieht, so fehlt es nicht an Buinen. Gleich Vi Meile süd- 
östlich von Teil el Jahüdt liegt eine jetzt namenlose Kuine, die 
dem Castra Judaeorum entsprechen könnte. Die Scenae Vete- 
ranorum müssen eine ziemlich beträchtliche, aber ausschliess- 
lich militärische Station gewesen sein , denn es lagen daselbst 
nach der Notitia dignitatum^) zwei grössere Heeresabtheilun- 
gen, die Equites Saraceni Thamudeni und die Ala quinta 
Raetorum. 

§.42. 

Heliopolis. Ueber die Lage von Heliopolis beim heutigen 
el Matarieh ist jetzt kein Zweifel mehr. Die Stadt gehört wohl 
gewiss mit zu den ältesten des Delta*). Bei den Aegyptem 
hiess sie in der heiligen Sprache Pe-ra „Haus der Sonne*' und 
daher im Hebräischen ttJ/auJ-rT^si Beth Schemesch*), in der 
Vulgärsprache dagegen Anu oder An (daher das hebräische ^« 



1) Notit. dignitat Cap. XXV. §. 1. C. 5. (I. S. 67.) 

2) Notitia dignitat. ibid. A. 4. und B. 7. 

3) Brugschy Geographie I. S. 254— 260. 

4) Jeremias XLIII, 13. 
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oder "jiN On *)) oder auch Anumhit „die nördliche Anu^* zum 
Unterschied von An-res „der südlichen" oder Hermonthis. 
Bei den Alten wird Heliopolis häufig erwähnt^). Plolemäus 
unterscheidet die Metropolis des Heliopolitischen Nomos, die 
er ^HUov nennt, von ^HXtovTtokig. In Beziehung auf Babylon 
entspricht die relative Lage der ersten , in Bezug auf Arsinoe 
die der zweiten unserm Heliopolis. Es ist klar, dass hier wie- 
der von unwissenden Arabern eine heillose Confusion ange- 
richtet ist. Wahrscheinlich hiess der erste Ort ^Oviov und ent- 
sprach dem eben besprochenen Vicus Judaeorum, die Araber 
veränderten aus Ignoranz dies in ^HXlov und ein Späterer cor- 
rigirte die Zahlen so, dass ^HXlov an die Stelle des wirklichen 
Heliopolis zu stehen kam, dadurch wurde aber dieses an die 
Stelle von Babylon gerückt, die Zahl wurde also ebenfalls ver- 
ändert, weil es selbst diesen Ignoranten klar war, dass bei Ba- 
bylon, einer so bekannten Stadt, kein zweites Heliopolis ge- 
legen sei. Von den Neueren ist die Stadt ebenfalls häufig ge- 
nug zum Gegenstand von Untersuchungen gemacht*). Die 
interessantesten Mittheilungen verdanken wir Brugsch in der 
angeführten Stelle. 

§.43. 

Babylon. Babylon liegt XII Mill. pass. südlich und etwas 
westlich von Heliopolis. Die Stadt*) ist nicht sehr alt, denn 
zu Herodofs Zeit existirte sie sicher nicht. Er reiste oft über 
diese Stelle und würde nicht verfehlt haben , den Ort zu er- 
wähnen und Vergleichungen anzustellen , da ihm der Name 



1) Qen. XLI, 41 und 50. Exod. I, 11. Jerem. XLIIl, 13. Hesek. 
XXX, 17. 

2) Herodot II, 3. (I. S. 480) j 7. (S. 488) ; 8. (S. 492) j 9. (S. 495). 
ZKbdor V, 56 f. (I. S. 438 f.) Ä^afto XVII, 1. §. 27, 29, 30. (S. 805 ff.) 
Josephus, Antiquit. jud. XIII, 3. (6.) (ed. Havercamp, I. S. 638). Ptole- 
mäu8 IV, 5. (S. 1 20.) Stephan ByzanU s. v. *Hliov7ioXig. Iter Antonini 
S. 72. (W. 163), S. 75. (W. 169). 

3) Fococke, Reise I. S. 37. Niebuhr, Reise I. S. 98. Descript. de 
r£g. Antiq. descr. cap. XXI. 

4) Diodor I, 56. (I. S. 70). Sirabo XVII, 1. §. 30. (S. 807). Ptole- 
maus IV, 5. (S. 122). Stephan ByzanU s. v. BaßvXdv, 
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liabvlon noch frisch im Gedächtniss und so ftusserst merkwür- 
dig war. Sehr wahrscheinlich wurde der Ort erst unter der 
Perherherrschaft angelegt oder doch von einem unbedeutenden 
namenlosen Dorfe zu einer Stadt erhoben *j. Von den Arabern 
wurde der Ort Fostat („Zelt"; genannt, weil Amru bei der 
Eroberung hier sein Zelt aufgeschlagen haben sollte. Jetzt 
stellt an der Stelle eine kleine Festung Kasr-el-Chama , das 
übrige liegt in Ruinen^ welche duBoisAime beschrieben hat'). 
An die Stelle des alten Babylon ist jetzt das etwas nördlicher 
entstandene Kairo getreten. 



Achtes Capitel. . 
C. Das Wadi Tumildt 



§.44. 

Das Land Oosen. Vom Wadi Tumilät ist schon häufig 
in diesen Untersuchungen die Rede gewesen ; im Allgemeinen 
ist es oben S. 3 geschildert worden. Es erstreckt sich genau 
von Westen nach Osten vom Deltalande bis zum Thalweg der 
Landenge von Suds. Westlich wird es durch einen Damm, 
Gisr el Sultanich , begrenzt, der während der Ueberschwem- 
mung durch den Nil die Strasse von Süden nach Norden fahrt. 
Im Osten reicht es bis zu dem Temsähsee. Etwas über die 
Mitte hinaus nach Osten ist es bei Ras el Wadi von einem 
Damm durchschnitten, der die Grenze der gewöhnlichen Nil- 
überschwemmungen nach Osten bildet. Der Name Wadi Tu- 
milät wird häufig nur auf das Westende desselben angewen- 
det. Der mittlere Theil hoisst dann El Cheib") (Schoaib bei 

1) Josephua, Antiquit. jud. II, 15. (5.) (ed. Havercamp, I. S. 111). 

2) J)c8cr. de TÄg. Antiq. descr. cap. XIX. 

.')) Abou cl Cheib, jetzt KdiSöb. Rozüre, Descr. d. l'J^gypt. Ant 
T. I. 8. 142. 
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Seetzen) und das Ostende nach den dort befindlichen 7 Brun- 
nen das Thal von Sebas biar. 

Der ältere Name wenigstens des westlichen Theils vom 
Wadi Tumilat war Sedir nach Nowairi , wahrscheinlich nach 
einem dort liegenden Ort so genannt*), (bei Ritter^)) und das 
jetzige Ras el Wadi scheint daselbst als Ras Alma bezeichnet 
zu sein. 

Im Westen grenzte das Wadi Tumilat südlich an den He- 
liopolitischeii , westlich an den Bubastischen und nördlich an 
den Arabischen Nomos, letzterer mit der Hauptstadt Phakusa. 
Im östlichen Ende des Wadi Tumilat vermuthe ich den Pha- 
groriopolitischen Kreis des Strabo (siehe oben S. 90). Im 
Süden und Norden lagen die ägyptische Wüste und das Pla- 
teau von Sälihieh, dürre, theils im Süden felsige theils sandige 
Hügelflächen, welche im Frühjahre nach der Regenzeit in den 
Vertiefungen durch ihre Wüstenvegetation für wenige Wochen 
eine spärliche Weide darbieten. 

In den über die festen historischen Zeiten hinausliegen- 
den Perioden muss die Cultur sich durch das ganze Thal bis 
zu dem Temsähsee erstreckt haben, denn überall findet man 
tiefen Schwarzen Nilboden und selbst der Temsähsee enthält 
bedeutende Schlammabsätze aus dem Nilwasser (siehe oben 
S. 24). 

Das Wadi Tumilat muss nach Allem, was wir wissen und 
wissen können, den wesentlichsten Theil der in der Bibel „das 
Land Gosen^**) genannten Gegend ausgemacht haben. Wir 
haben keine Veranlassung , wie auch von fast allen Exegeten 
anerkannt wird, das Land Gosen westlich über den Pelusi- 
8chen Arm hinaus zu erstrecken. Im Vergleich mit der öst- 
lichen Wüste war es für entschiedene Nomaden, wie die Israe- 
liten, immerhin ein sehr ausgezeichnetes Land. 

Das ganze Areal vom Pelusischen Nilarm bis zum öst- 



1) Makrizzihei Quatrembre, M6m. s. TÄg. I, S. 62. 

2) lütter, Asien VIII. (Erdkunde M.) S. 5S f. 

3) Gen. XLV, 10; XLVI, 28, 29, 34; XLVII, 1, 4, 6, 27; L, &. 
Exod. Vm, 22 i IX, 26. 
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liehen Ufer des Thalwegs durch den SuSsisthmus und von der 
auf der Karte als Derb el Ha^g bezeichneten Strasse bis Pelu- 
sium enthält ungefähr 100 Quadratmeilen Wüstenplateau, die 
zum allerhöchsten 2 Monate im Jahr als Weideplätze in Be- 
tracht kommen, also in Beziehung auf die Erhaltung von 
Weidevieh nur mit einem Sechstel, also mit 8 — 9 Quadrat- 
meilen zu veranschlagen sind. Das ganze Land Gosen um- 
fasste daher höchstens 60 Quadratmeilen nutzbares Land. Die 
spätere arabische Provinz El Serkieh, welche gerade um 
den ganzen üppigen Landstreifen zwischen dem Pelusischen 
und Tanitischen Arm grösser ist als das eben für Gosen um- 
schriebene Areal , enthielt nach der Steuerrolle bei Sylvestte 
de Sacy *), wenn man die fehlenden Arealangaben nach den 
höchsten Sätzen interpolirt, 435,376 Feddans steuerbares d.h. 
culturßlhiges Land, also etwa 34 Quadratmeilen ^ ein Beweis, 
dass meine obige Annahme eher viel zu hoch als zu niedrig 
gegriffen ist, denn das Gebiet zwischen den genannten beiden 
Nilarmen beträgt doch immerhin einige 60 Quadratmeilen, auf 
die mindestens 20 Quadratmeilen Culturland fallen^ so dass 
für Gosen nur 14 Quadratmeilen übrig bleiben. 

An dem Namen ,,Gosen^^ luja, LXX Fsaiv^ Fecifiy haben 
sich viele Orientalisten versucht, ohne zu einem festen Besul- 
tat zu kommen, und bei der Gleichgültigkeit, welche die Israe- 
liten in ihren religiösen Schriften gegen die geographischen 
Grundlagen zeigen, ist der Name sehr wahrscheinlich wesent- 
lich umgestaltet und verdorben, so dass eine sichere Etymo- 
logie wohl ohne zufällige Beihülfe aus ägyptischen Quellen 
überhaupt nicht mehr gelingen wird. Aus Gründen ^ die hier 
zu weitläufig zu entwickeln wären , auch nicht daher gehören, 
würde ich die Ableitung von Jablonsky^) vorziehen. Er nimmt 
das Wort für ägyptisch und liest koptisch x®*^®*^* von 5^0 
oder x*^ „Landes also ,,Land des xov^^ (Chijun) ableitend. 
Hier kann uns die Etymologie nicht weiter interessiren ^ da 
doch kein geographischer Gewinn davon zu hoffen ist. 



1) Sylvestre de ScLcy Ahdollatif, im Anhang. 

2) Jdblonsky^ Dissertat. acad. VIII de terra Gosen S. 76 f. 
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Dass das Wadi Tumilat der Kern des Landes Gosen war^ 
geht nun auch noch daraus hervor^ dass in diesem Thal am 
Westende und nahe dem Ostende die beiden Städte lagen^ 
deren Erbauung den Juden als so unerträglicher Druck er- 
schien, vielleicht weniger der Arbeit wegen, als weil die sich 
ausbreitende Cultur und der damit Hand in Hand gehende 
Ackerbau ihnen ihr herumschweifendes Nomadenleben unmög- 
lich zu machen drohte. Die jetzt bis ins Innere des Delta 
streifenden nomadischen Araber würden heut zu Tage ganz 
dieselben Klagen führen, wenn eine weniger rohe Kegierung 
als die türkische wieder anfangen wüide, den Reich thum 
Aegyptens in geordneter Weise auszubeuten , wodurch ihnen 
der Boden für ihr unstetes Umherstreifen genommen und sie 
zu den Aegyptem iü dasselbe Verhältniss treten würden , wie 
Abel zu Kain. Die Yertheidigung des Ackerlandes gegen die 
Rohheit des Nomadenlebens würden auch sie, die ächten Re- 
präsentanten des Communismus, die Eigenthum für Diebstahl 
erklären, mit dem Fluch des Brudermords belegen. Die ge- 
nannten beiden Städte können wir jetzt. Dank sei es den 
fleissigen Forschungen von Brugschy mit grosser Sicherheit 
nachweisen. 

§. 45. 

Fithom. Die Lage dieses Ortes, die Identität desselben 
mit dem Patumos des Herodot und dem Thoum des Itinera- 
rium Antonini ist schon oben S. 165 besprochen, hier ist nur 
das nachzutragen, was sich auf ihre älteste Geschichte bezieht. 

Die Stadt wurde, wie schon erwähnt, wahrscheinlich von 
Sethos I. gegründet und gehörte mit zu der sogenannten Mauer 
des Sesostris. Die älteren Quellen, die Brugsch ^) zugänglich 
gemacht hat, unterscheiden die Stadt der Zälu oder Zaru (ab- 
gekürzt „die Stadt Zar oder Zäl^^), wie es scheint, von der 
Festung (chtm-n-Zäl.u) in derselben, die wahrscheinlich die 
erste Anlage war. In einem hieratischen Papyrus heisst diese 
pä-chtmu nti m Zäl ,,die Feste welche in der (fremden) Stadt 



1) Brugsch, Geographie I. S. 260—66. 



174 

Zäl*^ Sie muss später von Ramses IL noch erweitert sein, 
denn sie führt einmal auch den Namen pä-chtmu n (Ra)-me8- 
(su) (mer)-amn ,,die Festung Kamses Miamuns*^ Dieses 
pa-chtmu oder pa-chtum ist das lu ^^ojul, später lu^auu. des 
Koptischen, das d^ins des hebräischen Pentateuchs, das ila- 
Tovfiog des Herodot. Dass an ein Zusammenstellen von Pi- 
thom und Heroonpolis, wie von Brugsch noch einmal nach 
(TAnville^) und du Bois-Aime^) versucht worden ist, auch 
nicht im Entferntesten gedacht werden darf, glaube ich im 
Früheren nachgewiesen und nach allen Seiten sicher ge- 
stellt zu haben. Dass die koptische Bibelübersetzung (etwa 
am Ende des 3ten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung) an die 
Stelle der Genesis^), wo die LXX ,,Heroopolis*^ hatten (siehe 
ob. S. 119 f.), ,,Pithom" hineinsetzt, könnte für grosse Weis- 
heit angesehen werden, weil es einigermaassen zum Sinn der 
Stelle passt. Ich halte es für einen reinen Zufall. Der Ueber- 
setzer, dem die LXX als Grundtext vorlag, wusste nichts mehr 
von dem schon untergegangenen Heroonpolis und nahm aus 
der Genesis selbst den ersten besten Stadtnamen , der ihm zu 
passen schien , und wir würden in der koptischen Bibel wahr- 
scheinlich Eamses lesen, wenn im Grundtext statt ,,Pithom 
und Ramses*^ *) das Umgekehrte gestanden hätte. Dazu komm' 
nun, dass der koptische Uebersetzer ja eben, indem er dieses 
Wort aufgreift, nicht nur seine Ignoranz in Bezug auf die 
Geographie , sondern auch seine völlige Gedankenlosigkeit be- 
urkundet, denn eben nach den Mittheilungen der Bibel selbst 
existirte Pithom damals ja noch gar nicht, wie konnte denn 
Juda dem Jacob nach Pithom entgegenkommen? Wie muss 
das Vorurtheil für die Unantastbarkeit alles dessen , was mit 
den jüdischen Traditionen zusammenhängt, einer bösen erb- 
lichen Krankheit gleich sich eingefressen haben , wenn selbst 
geistreiche Leute sich noch hinreissen lassen, auf das Ge- 



J) D^Anvüle, G6ogr. ancienne abrtägee T. III. p. 21, 

2) Descr. d. l'Eg. ttaX mod. T. I. S. 191. 

3) Genes. XL VI, 28. 

4) Exod. 1,11. 
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schwätz eines solchen unwissenden koptischen Mönches hin, 
Männern wie Straho zu widersprechen. 

Aus der schon oft erwähnten Darstellung von den Teift- 
pelwänden in Karnak (Taf. VI.) geht hervor, dass die Stadt zu 
beiden Seiten des ältesten Canals lag, des Bewässerungscanais, 
welchen Sethos I, in das Wadi Tumilät hineingeführt hatte. 
Vielleicht lag auf einer Seite das Fort, auf der andern die 
Stadt. Es ist daher nicht thunlich, die Lage der Stadt in dem 
Ruinenhügel zwischen Raurni und Abbäsieh wiederzuerken- 
nen. Dieser liegt an deiii viel später gegrabenen sogenannten 
Trajanscanal. Der von Bubastis herkommende älteste Canal 
ist in seinen Spuren im Wadi Tumilä-t auch noch zu erkennen 
und verläuft längs der nördlichen Thalwand. Wir müssen 
also Pithom wohl in den Ruinen bei Teil el Kibir aufsuchen. 

Merkwürdig ist, dass der vollständige Name des Oirtes in 
den hieroglyphischen Inschriften lautet ,,die Stadt der Zäru^* 
und das Zeichen für fremde Ländernamen neben sich hat. 
Es Hegt die Vermuthung nahe, dass dies auf die Erbauung der 
Stadt mit Hülfe eines fremden Volkes deute, und Brugsch 
selbst hat eine solche Andeutung weiter verfolgt. Er findet in 
Zar dieselbe Wurzel wie in ^^iis, Ss Tyrus, so viel wie „Fel- 
sen^'. Aber diese Wurzelbedeutung, etwa ,,Felsenstadt*% 
findet auf die Lage von Pithom durchaus keine Anwendung. 
Brugsch deutet aber an, man könnte weiter gehen und das ab- 
geleitete Wort ,,Tyrer*^ in den Zäru wiederfinden. Warum 
nicht gleich „Syrer*', was ja doch dasselbe Wort ist, und als 
ein syrischer Stamm können die Israeliten immerhin betrachtet 
worden sein. 

§. 46. 

Ramses. Dass Ramses IL Miamun ganz in die Fuss- 
tapfen seines grossen Vorgängers trat, ist bekannt^und hat ihr 
Zusammenfliessen zum halbmythischen Heros Sesostris be- 
günstigt. Die Hinausführung der angefangenen Cultur des 
Wadi Tumilät und auf der andern Seite die Vollendung der 
Befestigungsarbeiten waren in dieser Gegend seine Aufgaben. 
Das Ostende des Wadi Tumilät war allerdings noch eines kräf- 
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tigeren Schatzes bedlirftig und er legte daher hier bei dem 
heutigen Abn Keseb noch einen befestigten Ort an^ der seinen 
Namen nach ihm erhielt. Dasselbe Papymsblatt^ auf welchem 
uns der Name von Pithom erhalten ist'j^ gibt ans aach den 
Namen fbr die zweite Stadt , ta.a-Ba.mess-sa ^ir-n amn ^,das 
Haas Ramses Miamuns*'. Es geht aber aas demselben Papy- 
rosblatt noch henror^ dass beide Städte^ Pithom acd ta-aramessn 
oder kurz ramessu^ an demselben Canal lagen, indem Aegypter 
berichten, sie seien mit 3 Hau ,, Lastschiffen'' nach Pithom 
and Bamses ge&hren. Machen wir diese Fahrt in Gedanken 
mit, so werden wir von selbst an die rechte Stelle gefuhrt, 
nämlich dahin , wo auch jetzt genau wieder (durch Vernach- 
lässigung der Fortsetzung) der durch's Wadi Tumilat fahrende 
Canal endet, wie er vor mehr als 3000 Jahren bei seiner ersten 
Anlage geendet hatte, in dem kleinen See von Abu el Cheib 
(Abu Ke^bj. Hier entdeckte Lep^e*) einen grossen Ruinen- 
hügel mit einem sehr merkwürdigen Denkmal, und Lepsius^) 
erkannte in den Figuren auf demselben Ramses II., den Grün- 
der dieser Stadt. Ueber die Lage von Ramses wird hinfort nach 
Combination der Entdeckungen von Lepsius und Brugsch wohl 
kein Zweifel mehr Statt haben können. 

Später scheint diese Stadt ihre Bedeutung verloren zu 
haben und ich vermuthe, dass an ihrer Stelle, nachdem der 
Canalbau des Ptolemäus der Gegend neues Leben eingeflösst, 
die Stadt Phagroriopolis gebaut wurde, bis auch sie mit dem 
gänzlichen Verfall der Canalanlagen wieder verschvmnd. 



1) Brugschf Geographie 1. S. 265. 

2) Descr. d. rj&g. Ant. Mem. T. I. {Rozüre) S. 161. 

3) Lepsius, Chronologie I. S. 348 f. 
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Neuntes Capitel. 
Der Auszug der Israeliten aus Aegypten. 



§. 47. 

Allgemeine Vorbemerknngen. An die im Vorigen behan- 
delten Oertlichkeiten knüpft sich die Erzählung eines Ereig- 
nisses, welches in seinen abgeleiteten Folgen von weltge- 
schichtlicher Bedeutung ist. Der Israelitische Yolksstamm 
steht in seiner ausschliesslichen Richtung auf Findung und 
Entwickelung religiöser Ideen und ihrer Anwendung auf das 
Leben so einzig in der alten Geschichte da, dass derselbe schon 
deshalb alle Aufmerksamkeit auf seine Schicksale verdienen 
würde. Er ist aber auch der geistige Stamm, aufweichen das 
Christenthum, die bewegende Macht von 18 Jahrhunderten, 
gepfropft ist, und die Propheten und begeisterten Sänger dieses 
Volkes bis zum Exil bezeichnen alle den Auszug aus Aegypten 
als den Ausgangspunct und eigentlichen An&ng seiner Ge- 
schichte und in sofern ist derselbe auch als das punctum sa- 
liens, als der erste noch unscheinbare Keim des Christenthums 
zu betrachten. 

Jedes Ereigniss in den Schicksalen des Israelitischen Vol- 
kes bietet dem Forscher immer die doppelte Seite, die darin 
liegende geistig-religiöse Entwickelung und das zu Grunde 
liegende Thatsächliche, woran jene Entwickelung geknüpft 
ist. Das Erste liegt hier selbstverständlich ausserhalb des 
Kreises meiner Betrachtung. Das Thatsächliche zerfällt aber 
wieder nach seinen Beziehungen auf Zeit und Ort in eine Auf- 
gabe für historische und geographische Betrachtung. Beide 
sind nun in Bezug auf die Israelitische Geschichte ungeachtet 
ISOOjähriger Arbeit noch zu keinem Abschluss gediehen, eiü- 
fsuch deshalb, weil man durch Vorurtheile und Besclu'änkt- 
heiten gehemmt, erst in neuerer Zeit angefangen hat, die Ei^- 
werbniMe der S{nrachkunde, Geschichte und Länder- und 

SehleideOi äie LaodeDge vod Snte. 12 
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Völkerkunde in erfolgreicher Weise auf diesen Theil der ge- 
schichtlichen Litteratur anzuwenden. Wir stehen hier nicht 
am Ende oder demselben nahe , sondern im Beginn einer For- 
schung, die in ihrer Fortführung unendlich fruchtbar und 
segensreich werden kann , indem sie den religiösen Geist nach 
und nach von den Banden des historisch-geographischen Kör- 
pers befreien wird, indem sie die Menschen zu der Einsieht 
führt, dass es völliger Wahnsinn ist, die ewige Seligkeit eines 
Menschen davon abhängig machen zu wollen, ob er über einen 
geographischen Irrthum im alten Testament klug oder einftl- 
tig urtheilt. 

Diese Untersuchungen haben aber gerade bei der älteren 
Israelitischen Geschichte ihre ganz besonderen Schwierigkei- 
ten. Die einfachen naiven Traditionen, wie sie vom Volke be- 
wahrt waren, wurden uns nicht, in ihrer unentstellten Form 
überliefert, sondern sogleich von den ersten Au&eichnern als 
das Gerüste gebraucht, welches sie mit ihren praktisch-religiö- 
sen Ideen bekleideten. Es war nicht sowohl die abstrakte 
Gottesidee, welche sie gesucht hatten, sondern die unmittelbar 
auf das Leben sich beziehende und in dasselbe eingreifende 
Idee der göttlichen Weltregierung und Vorsehung , welche sie 
in dem vorgefundenen Stoffe zu verkörpern und ^^rzulegen 
suchten. Dabei war ihnen natürlich nur das Geschehene von 
Wichtigkeit, nicht aber das Wann und Wo des Geschehens. 
Eine Fügung Gottes, ein Ereigniss, das als Wunder au%efasst 
wird, bleibt Fügung, bleibt Wunder, ob es jetzt oder vor him- 
dert Jahren, hier oder dort stattfindet. Daher fiel denn aus 
den uns überlieferten Darstellungen sehr leicht das feste chro- 
nologische Gerippe, die Grundlage aller Geschichte fort, es 
war dasselbe etwas für den Zweck der Au&eichnung völlig 
Gleichgültiges und so erklären sich die beständigen, zum 
Theil wohl für immer unlösbar bleibenden Widersprüche in 
den Zahlenangaben unter sich, so wie in den Geschlecbts- 
.registern unter sich , und endlich beider unter einander. Nur 
djte Synchronistik gibt hier feste Anhaltepuncte xmd Lepsius 
in seiner Chronologie der Aegypter hat alle die auf den Auf- 
;enthalt der Israe^ten in Aegypten und ümn ^uszug; bezüg- 
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liehen Zeitverhältnisse mit schs^fem nichts übersehenden Blick 
und fester Meisterhand bearbeitet. 

Dass die geographischen Grundlagen bei den ersten Be- 
arbeitern der Israelitischen Traditionen mit nicht minderer 
Vernachlässigung behandelt wurden ^ zeigt ausser der allge- 
meinen Schwierigkeit^ die geographischen Anschauungen jener 
Zeit zu orientiren^ am schlagendsten^ dass alle geographischen 
Angaben aus älterer Zeit offenbar für die Aufzeichner gar keine 
reale Bedeutung mehr hatten imd sich daher zum grossen 
Theil für sie in etymologische Mythen auflösten. 

Zu diesen Schwierigkeiten gesellt sich nun noch eine 
andere. Selbst, wer nur die in so unendlich vielen Beziehun- 
gen grosse und unübertreffliche, aber doch keineswegs lin- 
guistisch treue Lutherische Uebersetzung liest, d. h. mit ernster 
Aufmerksamkeit und Nachdenken, fühlt sogleich heraus, dass 
das Alles, z. B. der Pentateueh, nicht aus einem Gusse ge- 
arbeitet ist, nicht von einem und demselben Verfasser herrüh- 
ren kann. Der Geist, die Auffassungs- und Darstell angs weise 
sind zu verschieden, als dass Alles aus einem Griffel könnte 
gekommen sein. Aber noch entschiedener sind zu demselben 
Besultat die Sprachforscher gelangt und haben durch den Cha- 
racter der Sprache, durch Wortformen, Wortfügung u. s. w. 
nachgewiesen, dass wir die ersten Aufiseichnungen der Volks- 
traditionen nicht in ursprünglicher Form, sondern in mehr- 
facher Ueberarbeitung mit Veränderungen und Zusätzen vor 
uns haben. 

Man kann die verschiedenen Ueberarbeitungen der Tradi- 
tionen in zwei Gruppen zusammenfassen; iie älteren ursprüng- 
lichen, die man wegen des gebrauchten Gottesnamens (Elohim) 
die elohistische Urkunde nennt, und die jüngeren, die im Ge- 
gensatz dazu die jehovistische Bearbeitung genannt werden ^). 
Ueber die Zeit, dieser Bearbeitungen kann wohl noch nicht 
mit Sicherheit entschieden werden. Gewiss ist, dass das Ganze 
der älteren Urkunde erst unter den Königen entstand und 



1) Vergl. hierzu de Weite ^ f^nleitong in die Schriften des Alten 
Testaments. 

12» 
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dass^ wie insbesondere die folgenden Untersuchungen zeigen 
werden^ die Psalmrsten und Propheten bis zum Exil nur die 
ältere elohistische Urkunde kannten^ oder doch allein be- 
nutzten. 

Wenn wir nun historisch oder geographisch den Auszug 
der Israeliten aus Aegypten verfolgen wollen , so versteht es 
sich von selbst^ dass wir zunächst versuchen ^ uns das wieder 
herzustellen , was darüber noch in den ursprünglichen Tradi- 
tionen des Volkes lebte ^ dass wir uns also ganz allein an die 
elohistische Urkunde zu halten haben ^ so weit es möglich ist^ 
dieselbe für sich aus der jehovis tischen Bearbeitung herauszu- 
lösen. Dies werde ich zunächst in Folgendem versuchen und 
schliesse mich dabei an KnoheVs exegetisches Handbuch zum 
Pentateuch an. 

§.48. 

Aelteste Urkunde über den Aoszog der Israeliten. Mit Weg- 
lassung der vom Jehovisten herrührenden Zusätze , sowie der 
Einsetzung des Passah's und der Heiligung der Erstgeburt, 
die zur Beurtheilung des Geographischen nichts beitragen, 
lautet nun der hier einschlagende Theil des Exodus in der 
Uebersetzung von de Wette folgendermaassen : 

Exod. cap. XII. V. 37: Und so zogen die Söhne Israels 
aus von Ramses nach Suchoth bei 600,000 Mann zu Fuss, die 
Männer ohne die Kinder. 

cap. XIII. V. 20: Und sie brachen auf von Suchoth 
und lagerten sich in Etham am Ende der Wüste. 

cap. XIV. V. 1 : Und Jehova*) redete zu Mose und 
sprach, v. 2 : Rede zu den Söhnen Israels , dass sie sich wen- 
den und sich lagern vor Pihachiroth zwischen Migdol und dem 
Meere vor Baalzephon, ihm gegenüber lagert Euch am Meere. 
V. 3 : Und Pharao wird denken von den Söhnen Israels : Be- 
stürzt irren sie im Lande^ es schliesst sie die Wüste ein; v. 4: 
Und ich will das Herz Pharaos verhärten^ dass er Euch nach- 



1) Der Name Jehova ist hier und in den folgenden Versen offenbar 
spätere Interpolation. 
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jage, und will mich verherrlichen an Pharao und seiner gan- 
zen Macht und die Aegypter sollen erkennen , dass ich Jehova 
bin. Und sie thaten also. Y . 8 : Und Jehova verhärtete das 
Herz Pharaos , des Königs von Aegypten, dass er den Söhnen 
Israels nachjagete. Die Söhne Israels aber waren ausgezogen 
mit hoch gehobener Hand *). V. 9 : Uüä die Aegypter jagten 
ihnen nach und ereilten sie, da sie gelagert waren am Meere, 
alle Wagenrosse Pharaos und seine Beiter und sein Heer bei 
Pihachiroth, Baalzephon gegenüber. V. 15: Und Jehova 
sprach zu Mose: .... Bede zu den Söhnen Israels, dass sie 
ituf brechen, ¥.16: und du ... . rec&e deine Hand aus über 
das Meer und theile es von einander, so werden die Söhne 
Israels mitten durch's Meer gehen auf dem Trocknen ; V. 1 7 : 
und siehe, ich värhärte das Herz der Aegypter, dass sie Euch 
nachkommen, und will mich verherrlichen an Pharao und an 
aller seiner Macht, an seinen Wagen und seinen Beitem. 
V. 18: Und die Aegypter sollen erkennen, dass ich Jehova 
bin, wenn ich mich verherrliche an Pharao, an seinen Wagen 
und seinen Beitem. Y. 21 : Und Mose reckte seine Hand aus 
über das Meer, da liess Jehova das Meer weggehen durch einen 
starken Ostwind die ganze Nacht und machte das Meer zu 
trockenem Boden und das Gewässer theilete sich. Y. 22 : Und 
die Söhne Israels gingen mitten. durch's Meer auf dem Trocke- 
nen und das Wasser war ihnen eine Mauer ^) zur Bechten und 
zur Linken. Y. 23 : Und die Aegypter jagten nach und gin- 
gen hinter ihnen , alle Bosse Pharaos , seine Wagen und seine 

Beiter, hinein ins Meer Y. 26 : Und Jehova sprach zu 

Mose : Becke deine Hand aus über das Meer, dass das Wasser 
zurückkehre über die Aegypter, über ihre Wagen und über 
ihre Beiter. Y. 27: Da reckete Mose seine Hand aus über 
das Meer. . . . Y. 28 : Und das Meer kehrte zurück und be- 
deckete die Wagen und die Beiter vom ganzen Heere Pharaos, 



1) D. h. ganz aus eignem Willen, ohne Erlaubniss. 

2) D. h. ein Schutz gegen Anfälle von Hechts und Links. £s ist 
wohl nicht so gemeint, dass das Wasser rechts und links senkrecht ge- 
standen hätte. 
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die hinter ihnen ins Meer gegangen waren ; es blieb von ihnen 
übrig auch nicht einer. V. 29 : Aber die Söhne Israels gingen 
trocken durchs Meer und das Wasser war ihnen eine Mauer 
zur Rechten und zur Linken. 

Oap. XV. V. 22: Und Mose liess Israel aufbrechen/) 
und sie gingen in die Wüste Sur und zogen drei Tage in der 
Wüste und fanden kein Wasser. V. 23: Und sie kamen gen 
Mara und konnten das Wasser nicht trinken, denn es war bit- 
ter: darum nennt man den Namen des Orts Mara. V. 27: 
Und sie kamen gen Elim und daselbst waren zwölf Wasser- 
brunnen und siebenzig Palmbäume und sie lagerten sich da- 
selbst am Wasser. 

Eine weitere Verfolgung des Zuges von Elim über das 
Lager am Schilfmeer hinaus nach der Wüste Sin, Dophka, 
Aius und Raphidim feilt nicht in unser Gebiet. 

Vergleichen wir hiermit noch die kurze Darstellung des 
Auszuges im Num. XXXIII. Vers 1 bis 11, so finden wir 
zwischen beiden Erzählungen eine völlige Uebereinstimmung. 
Was hier besonders hervorgehoben werden muss, ist Folgen- 
des: Die Darstellung im Numerus nennt das Schilfmeer 
(^l^D-ö'») erst V. 10. hinter Elim im bestimmten Gr^ensatz zu 
dem sonst einfach genannten Meer (ö;jti) , und die elohistische 
Urkunde nennt ebenfalls überall einfach das Meer und nicht 
das Schilfineer, und daraus ist wohl mit Sicherheit abzuleiten, 
dass die Worte ,,vom Schilfmeer*' Cap. XV. V. 22. vom Je- 
bovisten eingeschoben sind , da sie mit der ganzen Erzählung 
im Widerspruch stehen. 



1) Hier steht ,,vom Schilfineer*' im Texte , welches ich weggelassen 
habe , da es dem Vorhergehenden durchaus widerspricht und sich nicht 
damit vereinigen lässt. Auch fehlt dieser Zusatz in der kurzen Darstel- 
lung Num. XXXm, V. 8. Knohel sagt über V. 22 : ,, Derselbe kann 
wohl mit V. 23. vom Elohisten sein, obwohl nichts besonders darauf deu- 
tet.** Ich denke, wenn nichts widerspricht, müssen wir diese Verse wohl 
dem Elohisten lassen , weil sonst eine Lücke in der Erzählung entstände. 
Aber die Worte „vom Schilfineer'* halte ich für einen Zusatz des Jeho- 
yisten, der zuerst das Schilfineer in den Auszug an yerkehrter Stelle, und 
so auch hier eingeschoben hat. 
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§. 49. 

Einige kritische Bemerkungen nber die bisherigen Aoffas-' 
songen des Anszngs. Alle bisherigen Auffassungen der Erzäh-» 
lung von dem Auszug der Israeliten aus Aegypten y so wie die 
Versuche, dieselbe geographisch zu orientiren, von der älte- 
sten des Josephus^) an bis auf die neueste von StickeP), muss- 
ten meiner Ueberzeugung nach daran scheitern, dass man 
erstens nicht unabhängig von der israelitischen Tradition die 
Geographie des betreffenden Gebietes vollständig festzu- 
stellen suchte und zweitens, dass man nicht die ursprOngliche 
Tradition von den späteren Ueberarbeitungen absonderte. Es 
ist klar, dass der Jehovist in diese Darstellung sehr vieles ein- 
geschaltet hat , was zu seinen besonderen Zwecken , oder zur 
Ausschmückung imd Individualisirung des Ganzen in seinem 
Sinne diente, ohne dass die ursprüngliche Tradition dasselbe 
enthielt, oder nothwendig forderte. 

Die Darstellung des Elohisten kennt noch keine Verhand- 
lung über die drei Tage des Auszugs in die Wüste zum Behuf 
eines einmaligen Opfers. Sie verlangt vielmehr freien Abzug, 
um fernerhin dem Gotte Israels ungestört dienen zu können, 
und da die gewirkten Wunder nicht zu einer Einwilligung in 
den Abzug führen , so ziehen die Israeliten ohne Erlaubniss, 
aus eigener Macht („mit gehobener Hand^') fort. Dadurch 
fallen viele Schwierigkeiten, die zu sehr verschiedenen Deu- 
tungen Veranlassung gegeben haben, fort. 

Einige Einzelheiten sind hier aber auch noch zu erwäh- 
nen, die grossen Einfluss auf die Erklärungen dieses Ereignis- 
ses ausgeübt haben , indem man kritische Erörterungen und 
Entscheidungen hinstellte, nur zu dem Zweck, bereits vor- 
gefasste Meinungen hinterher dadurch zu stützen, statt einfach 
zu fragen, was sagt der Text, so wie er dasteht. Hierher rechne 
ich vorzugsweise Folgendes. 



1) Jo8€phus, Antiquit. Judaec. Lib. U. Cap. XV. u. XVI. 

2) Stickel in Zmmann und UmbreU, theolog. Stud. u. Krit. 1850. 
S. 328-398. 
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Man hat (ich glaube zuerst Robinson *) den im Text ge- 
nannten „Ostwind*^ umgeändert in einen „Nordostwind*'*). 
Das ist rein willkürlich und allen Gesetzen einer gesunden 
Textkritik entgegen. Die Kritik bat auszumachen^ was ein 
Schriftsteller wirklich gesagt hat, aber nicht, das, was er wirk- 
lich sagte, nach eignen Ansichten umzuarbeiten. Das Urtheil 
kann nachher auf Unwissenheit oder Einflältigkeit des Verias- 
sers lauten, aber die Kritik darf demselben nie nehmen, was 
ihm wirklich gehört. ,, Ostwind** steht im Text und bei Ost- 
wind muss es bleiben , wenn man nicht durch ein solches ge- 
fährliches Beispiel einem völligen willkührlichen Umschreiben 
der Bibel die Thür öffnen will. 

Man hat ferner sehr viel Werth gelegt auf die Worte: 

„Sie brachen auf^) und sie lagerten*) sich.** Daraus 

haben Viele mit grossem litterarischem Apparat aus Keise- 
beschreibungen Tagereisen vmd die Wegelänge derselben ab- 
leiten wollen. Das ist ganz ungerechtfertigt und man braucht 
gar kein grosser Orientalist zu sein, um das Willkührliche 
darin einzusehen und nachzuweisen. Nach Exod. XVI, 1. 
und Num. XXXIII, 3.^) haben die Israeliten bis zur Wüste 
Sin offenbar mehr Tage gebraucht, als Lagerplätze angegeben 
sind. Vielmehr ist da, wo Tagereisen verstanden werden soll- 
ten, dieses auch mit ausdrücklichen Worten gesagt, so in der 
Wiiste Sur oder Etham®). Ferner heisst es Exod; XVI, 1.: 
„Sie brachen auf von Elim und kamen in die Wüste Sin.** 
Dagegen liegt nach Num. XXXIII^ 10. dazwischen noch ein 
Lagerplatz am Schilfmeer. Ferner heisst es Exod. XVII, 1. 
genau mit denselben sich immer wiederholenden Worten: 



1) E. Rohimon, Palästina Bd. L (1841.) S. 91. 

2) . . . . perpauca mutans, sed ita , ut ea , quae corrigere vult , mihi 
quidem depravare videatur. Cic. de fin. b. et m. I, 6, 17. 

3) ]>B5. 

4) r\^r[, 

'TT 

5) ,,Sie .... kamen in die Wüste Sin am 15. Tag des zweiten 

Monden, seit ihrem Ausgange aus Aegypten;** und: „Sie brachen auf 
von Kamses am 15. des ersten Monden. <' — Das sind 28 Tage and nur 
9 Lagerplätze (einscbliesalioh der 3 Tage in der Wüste Sur). 

6) Exod. XV, 22. 
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^^Und es brach die ganze Gemeinde Israels auf aus der^ Wüste 
Sin und lagerte sich in Raphidim/^ — Nach Num. XXXIII, 
12 — 14. sind aber zwischen Sin und Raphidim noch zwei 
Lagerplätze^ nämlich Dophka und Alus. Es ist also entschie- 
den unrichtige wenn man behauptet^ dass der Sprachgebrauch 
fordere e den Zwischenraum zwischen Aufbruch und Lagern 
als Tagereise zu verstehen. Der Zwischenraum kann vielmehr 
beliebig lang oder kurz angenommen werden. Ohnehin han- 
delt es sich hier gar nicht um eine reisende Karavane, die in 
möglichst kurzer Zeit ihr Ziel erreichen will^ sondern um einem 
mit seinen Heerden ziehenden Nomadenstamm ^ dessen Bast 
ob nach kurzem oder langem Marsch nächst dem Vorhanden- 
sein von Wasser, ausschliesslich durch die Viehweide be- 
stimmt wird. 

Nicht minder hat man «einen grossen Werth auf das Wort 
^W gelegt und daraus wichtige Folgen abgeleitet , indem 
mctn behauptete, es müsse nothwendig als ,, umkehren '^ (rück- 
wärts auf denselben Weg) verstanden werden. Auch das ist 
rein willkührlich, denn dasselbe Wort bedeutet Psalm LXXIII, 
10. entschieden nicht ,, umkehren 'S sondern einfach ,,sich 
wohin wenden'% ja es kann hier sogar unmöglich jenen Sinn 
haben.' Wenn es nun auch an vielen anderen Stellen den Sinn 
von völliger Umkehr haben mag, so liegt das doch nicht noth- 
wendig in dem Worte und erst der Zusammenhang kann darüber 
entscheiden, was es in einer bestimmten Stelle heissen soll. 

§. 50. 

Beisexweok und Bichtnng. Nach der Grundschrift war 
der wesentliche Zweck des Auszugs Erlösung aus dem Joch 
der Aegypter, Befreiung von der den Israeliten offenbar ge- 
machten Zumuthung , ihr Nomadenleben mit festen Ansiede- 
lungen zu vertauschen, wie es eingeordnetes Staatsleben und 
eine vernünftige Polizei in einem so gesimd sich entwickeln- 
den Staate, wie es der aegyptische unter Sethos I. und Mam- 
868 IL in der That war, selbstverständlich forderte. Die Rich- 

1) Exod. XIV, 2. 
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tung des Zuges musste auf das Land zugehen , welches ihre 
Vorväter als ein schönes Weideland hatten kennen lernen und 
welches sie als das Land der Verheissung ihres Gottes betrach- 
teten, nach Kanaan*). Somit war ihr Weg nothwendig die 
alte syrische Strasse. Von einem im Voraus von Mose festge- 
haltenen Plan, nach dem Sinai zu ziehen, weiss nicht einmal 
der Jehovistische Bearbeiter, geschweige denn der sich viel ein- 
lacher an die Traditionen anschliessende Elohist. Die Rich- 
tung auf den Sinai muss also bei der Beurtheilung des Auszugs 
völlig aus dem Spiele bleiben. 

Dagegen wird ein anderer Punct hier wichtig. Wenn die 
Israeliten die alte syrische Strasse zogen, so kamen sie sehr 
bald in feindlichen Conflict mit den kriegerischen Philistäem, 
ein Zusammentreffen, dem der eben so sehr durch langes Wohl- 
leben als durch harten Druck entmuthigte Volksstamm augen- 
blicklich nicht gewachsen war. Wenn auch nicht gleich an- 
fänglich, wo es nur darauf ankam, sich erst vollständig der 
Macht der Aegypter zu entziehen , so doch im Verlauf, nach- 
dem diese Gefahr hinter ihnen untergegangen war, musste 
ihrem klugen Führer Moses der Gedanke sii^h aufdrängen, 
dass es gerathener sei, das verweichlichte Volk erst durch län- 
geres Nomadisiren sich wieder kräftigen zu lassen , ehe es sich 
daran mache, eine bleibende Stätte zu erobern. Desshalb 
mussten sie zu rechter Zeit die syrische Strasse verlassen. Dies 
scheint auch noch in alten Traditionen bei ihnen gelebt zu ha- 
ben und ist nur in sehr ungeschickter Weise an der unrechten 
Stelle vom Jehovisten in seine Bearbeitung der Gruudschrifi 
angenommen ^) worden. Jeden&Us war die anfängliche Rich- 
tung des Zuges nach dem Lande der Verheissung zu , also die 
Strasse na(ch Syrien. 

§. 51. 

Wer zog ans? Die Urkunde nennt uns 600,000 Männer 
ohne die Kinder (Weiber und Heerden selbstverständlich), die 
von Ramses auszogen nach Suchoth. An der Zahl hat wohl 



1) Exod. VI, 4. 

2) Exod. XIII, 17. 
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Mancher einen Anstoss genommen und die unbehülfiiche Be- 
wegung einer solchen Menge bedenkend^ behauptet^ ein Theil 
derselben möge wohl schon vorher ausserhalb Aegyptens in der 
Wüste nomadisirt haben. Es ist das wieder eine so ganz un- 
gerechtfertigte Willkühr einer .vorgefessten Ansicht zu lieb. 
Der Text sagt ganz mit dürren Worten: die 600,000 Mann 
zogen von Ramses nach Suchoth, dazu kamen die Kinder und 
die Weiber, wenn man nicht zu der absurden Ausflucht sich 
bequemen will , die Männer hätten alle Weiber schon vorher 
schutzlos in die Wüste hinausgesendet auf ein sehr zweifelhaf- 
tes Rendezvous hin. 

Auf der anderen Seite hat man viel Noth sich gemacht, 
um die Länge der Tagereisen u. s. w. für eine so grosse Anzahl 
zu berechnen. Und doch, glaube ich, hat sich nicht ein ein- 
ziger Exeget eine klare Vorstellung davon gemacht, und machen 
können, was ein Stamm, der 600,000 Männer habe, eigentlich 
bedeute. Grosse Zahlen, welche die gewöhnlich im Leben vor- 
kommenden sehr übersteigen , haben für keinen auch noch so 
gescheuten Menschen einen Sinn, der nicht mathematisch*) 
geschult ist und sich dieselben in anschauliche Grössen zu 
übersetzen weiss. Daher kommen die ungeheuren Zahlen bei 
den minder gebildeten und noch poetischen Völkern. So ist's 
auch wohl den meisten Exegeten gegangen, sie haben die 
Schwierigkeiten, die hinter einer solchen Zahl sich verstecken, 
gar nicht geahnt. 

Wenn irgend etwas, so ist es gerade diese Zahl, welche 
beweisen kann, dass auch schon die Elohistische Grundschrift 
nicht mehr buchstäbliche Geschichte, sondern schon dichte- 
rische und daher auch in gewissen Puncten dichterisch über- 
treibende Auflassung der alten Traditionen enthält. Ich will 
hier nur auf zwei Puncle aufmerksam machen, einen für Ae- 
gypten, den andern ft&r die Wüste, um zu zeigen, dass die 
600,000 nicht etwa nur einen ungefthr annähernden Sinn, 
sondern absolut gar keinen haben, und nichts bedeuten als ein 
zahlreicher Stamm. 



2} d. h. materiell, was vom Formalen, Schulmässigen unabhängig ist. 
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600,000 Mtoner «lUpicch cn, wie andi aEe Excgeten zor 
geben und mgebcn mnMen, emem YoIkjsteiiiiDe too wenig- 
stens 2 MflUonoi KöfffoL, Nehmen wir nun das ganze Areal, 
welches nach ob^en MeHungcn auf Goeen kommt, so würde 
dieses Land ausser den Acgjptem eine Berölkemng ▼«m 
20,000 Köpfen auf die Quadratmeile gehabt haben ^), d. h. 
Tiennal so sU^k als das Grosshenogthum Weimar und über- 
haupt eine Bevölkerung, die nicht einmal als Ackerbauer, ge- 
schweige ak Yiehhirten, sondern nur als Industrierolk auf 
einem grossen Areal hätte leben können. Aber das Land war 
weit entfernt, für das ganze Jahr auch nur zur Weide zu tau- 
gen, und reduciren wir darnach dais Arael, so erhalten wir eine 
Bevölkerung vcm 34,000 Menschen auf die Quadratmeile. Le- 
gen wir endlich die arabische 9teuerliste zu Grunde, die gewiss 
nicht mit großer Milde und Nachsicht angefertigt ist, so kom- 
men 142,000 Menschen auf jede Quadratmeile steuerbaies 
Land. Dass so etwas nie auch nur annäherungsweise stattge- 
funden haben kann, ist selbstrerständlich. 

Der zweite Punct betrifft die Wüste und stellt sieh dop- 
pelt dar. Das ganze Dreieck, welches inan als die Sinaihalb- 
insel zu bezeichnen pflegt und grösstentheils wegen Wasser- 
mangel der Cultur völlig unzugänglicher Felsen- oder Wüsten- 
boden ist, umfasst circa 450 Quadratmeilen. Denkt man sich 
die Israeliten in diesem ganzen Areal gleichmässig yertheilt, 
was sie ja doch nach der Urkunde niemals gewesen sein sol- 
len, und denkt man sich noch alle nach der Urkunde daneben 
vorhandenen Stämme, Midianäer, Amaleqäer u.s. w., hinw^, 
so kommen auf die Quadratmeile immer noch 10 */, Menschen 
mehr als im Grossherzogthum Weimar. Jetzt leben in diesem 
Areal etwa 6000 Menschen und dasselbe würde auch nicht 
mehr ernähren können. Es ist eine vollkommene Thorheit, 
zu glauben, dass jemals 2 Millionen gleichmässig vertheilt in. 
dieser Wüste hätten existiren können. Ein anderer Punct 
endlich betrifft noch den Wasserbedarf. Schlägt man densel- 
ben nach dem preussischen Militärreglement auf jeden Kopf, 



1) Ungefähr die Bevölkerung de» Kreises'^Bamien-ElberfiBld. 
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fbr dieses Klima gewiss eher zu niedrig als zu hoch^ zu 2 
preussischen Quart täglich an^ so macht das über 33^000 Eimer 
täglich. Nimmt man nun an^ was in der That unmöglich ist^ 
dass jeden Tag 10 Stunden allein zum Wasserschöpfen be- 
stimmt werden können^ so muss eine Quelle ^ die die 2 Millio- 
nen Menschen y abgesehen von dem Vieh y tränken soll y doch 
in jeder Secunde einen Eimer Wasser liefern. Man lese die 
Schilderungen der Reisenden über die Quellen in dem ganzen 
Wüstengebiet und man wird nicht länger anstehen können^ 
die 600,000 als eine vom Verfasser selbst völlig unbegriffene 
und absolut sinnlose Zahl zu betrachten y eine Menschenzahl, 
die auch niemals auf eilien Punct vereinigt auf der Sinaihalb- 
insel existiren konnte. Zum Unsinn wird eine solche Zahl 
aber nicht durch sich selbst, sondern erst durch diejenigen, 
deren beschränktes Urtheil hier wie überall an dem Buch- 
staben kleben bleibt ; wer die erhabene Tiefe dieser religiösen 
Dichtungen wirklich im Geist und der Wahrheit aufgefiisst 
hat, wird in seiner Bewunderung und Andacht durch eine 
solche an sich nichtssagende Zahl so wenig gestört als in sei- 
ner natürlichen Heiterkeit durch die Zahl 1000 in dem alten 
Yolksliede: „Herzchen mein Schätzchen bist tausendmal 
mein.'* Jede wahre Poesie hat göttlichen Gehalt, alberne Prosa 
wird sie aber dadurch, wenn der Pedant, der ihren Geist nicht 
fassen kann, sie beim Worte nimmt. 

Kurz die 600,000 heissen in unserm Text eben nichts als 
,, Viele'' und es lässt sich aus der Zahl weder etwas ableiten, 
noch etwas damit widerlegen. 

§. 52. 

Der Aiuzng bis zum ITntergang des Pharao. Ist, wie ich 
glaube, durch die früheren Untersuchungen die Geographie 
der Landenge von Su^s und die Lage der einzelnen Orte auf 
derselben festgestellt, so ist nun noch nöthig, darnach den Zug 
der Israeliten so, wie ihn die ursprüngliche Tradition bewahrt 
hatte, zu bestimmen^). Das kann nun nicht schwer sein, da 



1} Man vergleiche hienu die Tafel lY. 
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wir in der Angabe über den Zug wenigstens einige so unzwei- 
felhafte Puncte haben ^ dass die übrigen darnach leicht au fini- 
finden sein werden. 

Zunächst kann kein Zweifel mehr stattfinden über den 
Ort 9 von wo die Israeliten aufbrachen. Die Grundscfarift 
nennt ganz bestimmt Ramses und nur Ramses und davon dür- 
fen wir nicht abweichen. Ramses ist durch die vereinigten 
Untersuchungen von Lepsit^ und Brugsch sicher gestellt in 
den Ruinen nahe dem Ostende des Wadi Tumilät bei Abu 
Kei^^b. (Siehe oben §. 46.) Ueber die anfängliche Rich- 
tung des Zuges können wir auch nicht im Zweifel sein. Die 
Absicht der Israeliten war jedenfalls zunächst y Aegypten zu 
verlassen 9 und zu dem Ende mussten sie einen Weg einschla- 
gen, der aus Aegypten hinausführte. Die Richtung, in wel- 
cher sie zogen , ist uns aber noch genauer vom Texte angege- 
ben in dem Namen der zweiten Station Etham an der Grenze 

■ « 

der Wüste. In Num. XXXIII. wird erzählt, dass die Israe- 
liten nach dem Durchgange durch das Meer drei Tage in der 
Wüste Etham umherzogen , dagegen wird Exod. XV> 22. die- 
selbe Wüste Sur genannt. Beide, Sur und Etham, sind also 
dasselbe. Es ist sehr möglich , dass Etham , der Wurzel und 
Bedeutung nach, nichts Anderes ist, als das noch jetzt unter 
den Arabern für diese Gegend gebräuliche Wort e' Tih „die 
Wüste^^ Die Lage der Wüste Sur oder Etham wird uns aber 
noch durch eine Reihe von anderen Stellen so bestimmt , dass 
kein Zweifel darüber stattfinden kann : 

Gen. XX, 1. . . . Abraham wohnte zwischen Kades und 

Sur. . . . 
„ XXV, 18. . . . Und sie wohneten von Hevila bis 

Sur, das vor Aegypten liegt. 
„ XVI, 7. (Hagar nach ihrer Verstossung in der 
Wüste) an der Quelle auf dem Wege nach 
Sur. 
\; Sam. XV, 7. Und Saul schlug Amaleq yon Hevila an 

4 

bis Sur hin, das vor Aegypten liegt. 
Alles das bezeichnet die Wüste Sur oder Etham als den 
Theil des Peträischen Ar^bien8> der oberhalb eine^rXinie von 
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Akabah nach SuSs gezogen liegte westlich von Aegypten^ n6rd* 
lieh vom Meere^ östlich vom südlichen Palästina begrenzt wird 
tind jetzt e' Tih heisst^ und noch bestimmter vielleicht den 
nordwestlichen Theil dieser WQste, die jetzt so genannte Wüste 
el Gaufar 3L«:>-. Dass Josephu& das Wort in diesem letzten 
Sinne verstanden y ist gewiss y da er es mit Pelusium wieder- 
gibt^). Erinnert man sich nun an das^ was oben (S. 91 ff.)^ wie 
ich denke ^ überwiegend wahrscheinlich gemacht ist^ dass zu 
jener Zeit und selbst noch viel später kein Weg südlich von 
der Schwelle el Gisr aus Aegypten heraus oder in dasselbe 
hinein führte , so ist der erste Theil des Zugs der Israeliten 
ganz unzweifelhaft und mit Noth wendigkeit so bestimmt y wie 
Tafel IV. es angibt. Etham liegt also, als Ostende der Schwelle 
von el Gisr, etwa bei dem jetzigen Bir Abu Rük. 

Zwischen Bamses und Etham liegt noch die Station 
Succoth. Das Wort nach seiner Bedeutung im Hebräischen 
ist völlig nichtssagend, nilsp heisst: „Hütten, Zelte,^^ kann 
also jedem Lagerplatze mit gleichem Rechte beigelegt werden. 
Es lässt sich aber dabei noch an etwas Anderes denken. Fast 
alle fremden Namen haben die Israeliten so in ihre Sprache 
aufgenommen, dass sie bei gleichem oder doch ähnlicl^em 
Klange sich an eine hebräische Sprachwurzel anschlössen und 
so auch in dieser Sprache eine Bedeutung gewannen. Nun 
klingt das Wort aovxog, womit nach Strabo^) die Aegypter 
das heilige Krokodil bezeichneten, allerdings sehr nahe an und 
erinnert lebhaft an den Birke t Temsah, den Krokodilsee, der 
jedenfalls auf dem Wege der Israeliten lag. Succoth müssen 
wir doch nach Mukfar oder Sebas biar versetzen und im letz- 
teren Falle würde das Lager unmittelbar neben dem Krokodit- 
see liegen. 

Von Etham aus konnten die Israeliten möglicher Weise 
gerade nordöstlich durch die Wüste ziehen, wenn sie in thun- 



1) Jbsephus, Antiq. Jud. Lib.' VI. C. 7. 3; (ed. Havercamp. S. 329.): 
Nixi^aas Jk 2!dovXog anavxaq rovg anb IlriXovaCov xijg Aiyvnrov «a^- 
xovTag Hots trjg*EQv&Qäi ^aldaaijs . . . • verglichen mit 1. Sam. XV, 7. 

2) Strabo XVlt, 1. §, 38. (S. 811.) ' " 
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lichster Schnelligkeit sich von Aegypten entfernen wollten. 
Sie zogen aber vor^ die gewöhnliche Hauptstrasse nach Syrien 
beizubehalten 9 wodurch sie allerdings in der unmittelbaren 
Nähe der Grenzfestungen Migdol und Pelusium bEeben. Die 
einzelnen Garnisonen dieser kleinen Forts hatte freilich ein 
zahlreicher Stamm wohl nicht zu fdrchten. Aber natOrlicIi 
musste dieser Zug dem Könige von Aegypten auffallen^ wenn 
er davon benachrichtigt wurde ^ und er musste glauben^ dass 
die Wüste sie zurückgeschreckt und dass sie nunmehr keinen 
Ausweg wüssten. Der dritte Lagerplatz ist sehr ausfährlicli 
in unserm Texte beschrieben und schon ein Theil genügt ^ um 
ihn ganz sicher zu stellen. lieber Migdol kann kein Zweifel 
mehr sein (S. oben S. 137)^ so lange nicht neue Quellen uns 
zugänglich werden^ die das nach den jetzigen ganz feststehende 
Resultat wankend machen. Die dritte Lagerstätte ist nun zu- 
nächst bezeichnet „zwischen Migdol und dem Meere** (ü'Si). 
Wäre es nicht an sich schon verkehrt bei Migdol an ein ande- 
res Meer als an das Mittelländische Meer zu denken , so folgt 
das doch schon unabweislich aus dem hebräischen Sprach- 
gebrauch^ der unter Meer für sich ohne weitere Beziehung nur 
das Mittelländische Meer verstand^ ein Sprachgebrauch^ der 
so feststand^ dass die Israeliten den Westen einfach mit &i be- 
zeichneten (z. B. ö;*ni^ Westwind), d^ allein und ö^n m 
Verbindung mit Migdol können also nie etwas Anderes bedeu- 
ten als das Mittelländische Meer. An irgend ein anderes ist 
nach den Worten der Grundschrift gar nicht zu denken. 

Der Lagerplatz wird aber noch weiter bestimmt durch die 
Lage von^Pihachiroth und von Baalzephon ihnen gegenüber. 
Zunächst können wir das unbekannte Pihachiroth (nVT^rjrt "^b) 
als ein ägyptisches Wort ansehen und dann aus dem Kopti- 
schen erklären, nämlich ni-^^x'^P^^^^ (P^ Artikel^ achi grün^ 
roth hervorsprossen) *) , oder wie FresneP) angibt : pi-yahi-röt 
„Kräuterfeld" oder pi-hahi-röt „Menge von Pflanzen** oder 
pi-ahi-röt „Schilfvegetation**. Wie man es auch nimmt. 



1) Jablonsky, Dissertat. VIII. de terra Gosen S. 59. 

2) Fresnel, sur le schari im Joum. asiat. 1848. S. 276. 
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immer passt die sehr allgemeine Bezeichnung auf die Sumpf- 
ufer des Menzalehseees. Es kann aber auch die hebräische 
Bezeichnung einen Sinn haben, der sich auf die torliegende 
Localität bezieht, nsheisst der Mund, die Mündung, Oefinung 
fz. B. Vfc^u3 ''B? die Pforten der Unterwelt) und ni'T^rtT'^B die 
„Mündung der Höhlungen*', etwa dasselbe, was die Griechen 
durch ßagad^Qa ausdrückten *). Es bezeichnet also sehr gut die 
Gegend, die vor ihnen lag, den Sirbonissee. Es Hesse sich in- 
dess auch noch an etwas Anderes denken, wenn Brugsch^) mit 
seiner Vermuthung Recht hätte, dass das Samtf ud der hiero- 
glyphischen Denkmäler Pelusium ist, was ich aber sehr be- 
zweifle , da wir schon den Namen Abaris für Pelusium haben^ 
Samh^ud müsste denn der Volksname von Pelusium gewesen 
sein. Die Stadt- und Nomengottheit von Samhud war näm- 
lich eine der vielen Formen des Horus als Kind H^er-p.chrud, 
mit vollständigem Titel H'er Sam-t*o p. chrud se H^ath'er 
,, Horus Sara to, das Kind, Sohn der Hather.*' Pihachiroth 
könnte nun sehr wohl durch Umwandlung von p. chrud = 
pichrud entstanden sein und dann würde Pihachiroth Pelu- 
sium bedeuten , was ebenfalls zu der gegebenen Oertlichkeit 
passt. 

Es bleibt noch Baalzephon zu erörtern übrig. Baal war 
der allgemeine Name für Gott bei den syrischen Völkern , es 
handelt sich hier also um den bestimmenden Zusatz Zephon 
'j'iDit. Dem Orte, wo sie lagerten, gegen üb^ war ein uraltes 
Baalsheiligthum, der Tempel des Jupiter Kasios bei den Grie- 
chen ; einer der vielen Baal's war der Baal chewan , der Baal- 
saturn , den man im Baal zephon wiederfinden könnte. Es 
Hegt aber noch viel näher, anzunehmen, dass jenes uralte Hei- 
ligthum , wie die ganze Umgegend , mit dem Typhonischen 
Cult zusammenhing. Nun ist Typhon koptisch osLoic^cun, 



1) So versteht es auch der Mönch Cosmas (Topograph. Christ, in Col- 
lect, nova Patrum etc. ed Montfaucon Tom. II, S. 193.) : Attigit (Pharao 
Israelitas) prope mare , e regio necaulae inter Magdolum et ex oppo- 
sito Beelsephon. 

2) Brugsch, Geographie I. S. 128, 139, 270. 
Schieiden, die Laudenge von Su^s. 1 3 



194 

hebräisch "jiBit, wie Tanis koptisch fs«^iui^ hebräisch "ja^^fc*), und 
damit ist der Orientirung von Baalzephon (= Gott Tjrphon), 
so weit es möglich ist^ wie mir scheint^ Genüge geleistet. 

Da Pharao mit seinem Heere anrückte , zogen die Israe- 
liten auf der syrischen Strasse fort über den Sandstreifen zwi- 
schen dem Sirbonis und dem Mittelländischen Meere ^ den ein 
die ganze Nacht wehender Ostwind ungewöhnlich breit von 
Wasser entblösst hatte. Der Ostwind ist hier ein so äusserst 
seltener Wind , dass die Israeliten darin fast nothwendig eine 
besondere Begünstigung der Vorsehung finden mussten. Es 
ist aber sehr gewöhnlich, dass, wenn ein stehender Wind auf 
kurze Zeit durch einen ganz anderen unregelmässigen unter- 
brochen wird, dann der herrschende Wind mit um so grösse- 
rer Heftigkeit zurückkehrt, und so traf das nachrückende Heer 
des Pharao ein Schicksal , was dasselbe allerdings selbst mit 
Klugheit und Ortskenntniss nicht voraussehen konnte^). 
Ihnen geschah in der schlimmsten Weise, was in geringerem 
Maasse später dem Artaxerxes widerfuhr*) durch ein Ereig- 
niss, welches Strabo^) und Minutoli^) in gleicher Weise far 
diese Gegenden beschreiben. 

§. 53. 

Vom Kasios bis Elim. Die Israeliten, nunmehr am Ka- 
sios gelagert und vor ihren Feinden völlig gesichert, hatten 
Zeit zu ruhiger Ueberlegung gewonnen und ihrem Führer Mo- 
ses konnte es nicht entgehen , dass es unthunlich sein würde, 



1) J. R, Förster j epist. ad Michaelis S. 29, 32. 

2) Ich erwähne dies hier deshalb ausdrücklich , weil die gewöhnliche 
Ansicht , welche die Israeliten bei der Ebbe durch's Rothe Meer ziehen 
lässt, auch dadurch so unwahrscheinlich wird , weil sie die Ungereimtheit 
voraussetzt , dass ein der Natur der Sache nach aller Kenntniss des Mee- 
res baares Hirtenvolk die Erscheinungen des Bothen Meeres besser ge- 
kannt haben sollte, als die in allen Künsten, namentlich in der SchifiTahrt, 
damals schon so hoch gebildeten Aegypter. 

3) Diodw XVI, 46. 

4) iStraho I, 3. §. 13. (S. 58.) 

5) Minutolij Notiz über den Menzalehsee in Geograph. Ephemeriden 
Bd. XXIX. S.^. (1829.) 
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sich mit dem noch keineswegs sehr kriegerisch geschulten 
Stamme durch die kriegerischen Philistäer^ die sicher noch bei 
den Aegyptern in gefürchteter Erinnerung standen^ durch- 
schlagen zu wollen. Er dachte sich also zunächst zu den 
Weideplätzen der ihm von firt^er befreundeten M idianäer zu 
wenden. Zu dem Ende kreuzten die Israeliten die wasserleere 
Wüste e' Tih und kamen nach drei Tagen, nach Mara [iTiü 
Bitterkeit = nixQal Xlfivai (Strabo) ^= fpntes am ar i {Plinius) 
= die Bitterseen] . Von hier , wo der Aufenthalt , wegen des 
jschlechten Wassers x)hnehin kein reizender war^ zogen sie nach 
Elim, wo 12 Brunnen und 70 Palmen ihnen mehr Ruhe er- 
laubten. Elim halte ich fQr Ayün Müsa , wo früher die Brun 
nen zahlreicher und besser waren und wq alte Wurzelstöcke 
noch später eine einstmals reichere Palmenvegetation bezeug- 
ten*). Auch liegen hier in der Nähe noch die Quellen Mabuk 
und Naba. ' , 

Von Elim. ging ihre weitere Reise mit längeren Lager- 
plätzen am Schilfraeer (das in der reinen ältesten Tradition^ 
die uns erhalten ist Num. XXXIII, 111., hier zuerst ge- 
nannt wird) in der Wüste Sin, in Dophka, endlich in Alus 
nach Raphidim, dem späteren Pharan im Wadi Feiran. Aber 
sie weiter zu verfolgen, ist hier nicht mein Zweck. * 

1) Die Nachrichten über Ayün Müsa lauten ganz anders als in den 
neueren Keisebeschreibungen, je weiter man in der Zeit zurückgeht^' und 
es ist klar , dass erst unter den rohen Muhamedanern die Quellen so ver- 
fallen sind. Die ältesten Nachrichten , die ich finden. konnte,^ sind von 
P. BeUm zwischen 1546 und 49 (Paw/u«, Sammlung Bd. I. S. 210.), indem 
er sagt : ,,wir kamen noch zu rechter Zeit an die 12 Quellen. Es sollen 
die 12 Quellen der Bibel sein.'* Darauf folgt Albrecht von Löwemtein % 
xm^ Jacob Wormbser auf ihrer Pilgerreise 1561. (Reissbuch S. 418.): 
,1 Gelagert am Bothen Meere, daneben waren 12 quellende Brunnen.*' 
Pietro de la Valle, Reissbeschreibung (Genf 1674) S. 114, Brief vom 18. 
Dec. 1615 : ,,N|lchst dem Springbrunnen Moses ist eine Wiese voll schö- 
ner und fremder Kräuter." Pocockef Beschreibung des Morgenlandes 
- Th. 1. (a. d. Fngl.v. Wind?ieim) S. 221 i „Ein Musah. 4--5 Quellen sind 
offen, aber wohl 1 2 habe ich gesehen. Etliche haben Mauern, einige eine 
BteinemelRinne.** Endlich Monge, Observ. s. 1. Fontaine de Moise (De- 
Bcr. de TEg.) fand noch acht Quellen im Gange und in ^en zahlreichen 
aus Wurzelstöcken aufschiessenden Sprösslingen die bestimmten Spuren 
früherer Palmenwälder. 

13* 
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§. 54. 

Aelteste AnfEasaimg des Aiuzngs. Die Befreiung aus dem 
Joche der Aegypter, die ungewöhnlichen Verhältnisse, durch 
welche die Vorsehung ihren Auszug gesichert hatte , blieben 
für die Israeliten lange Zeit der eigentliehe An&ng und 
Wendepunct in ihrer Geschichte. Die älteren Psalmisten und 
Propheten vor dem Babylonischen Exil , obwohl sie niemals 
des Sinai und , wie ich glaube , nur einmal des Moses erAVäh- 
neu y kommen doch sehr oft auf den Auszug zurück. Die Art 
und Weise, in welcher sie das thun, lässt nun darüber keinen 
Zweifel , dass ihnen nur die Elohistische Grundschrifit vorlag 
oder dass sie doch nur diese benutzten, dass sie daher den Aus- 
zug auch ganz in der Weisse aufiassten, wie in der vorstehen- 
den Darstellung geschehen, und dass es ihnen namentlich 
nicht einfiel, dabei an das Bothe Meer zu denken. Eine Ueber- 
sieht der hierher gehörigen Stellen wird das deutlich machen. 
Psalm LXVI, 6: ,,Er wandelte das Meer in trocknes 

Land, durch den Strom gingen sie zu Fusse.** 
Psalm LXXVII, 20: ,,Durchs Meer ging dein Weg, dein 

Pfad durch grosses Gewässer." 
Psalm LXXVIII, 13: „Er spaltete das Meer und führte 
sie durch und stellete die Wasser wie einen Damm.** 
53: „Und ihre Feinde deckete das Meer.** 
Psalm CV, 38 : „Es freute sich Aegypten ihres Auszugs.** 
Psalm CXIV, 3 : „Das Meer sah es und floh.** 
Jesaias XL, 16 : ,,So spricht Jehova, der im Meere einen 
Weg machte und in mächtigen Wassern einen 
Pfad.** 
Jesaias L, 2: „Siehe, mit meinem Dräuen trockne ich 

das Meer.** 
Jesaias L, 10: „Warst du es nicht, der das Meer aus- 
trocknete, die Gewässer der grossen Fluth, der die 
Tiefen des Meeres zum Wege machte?** 
Jesaias LIII, 1 1 : ,,Wo ist, der sie aus dem Meere fahrte?** 
Nicht ein einziges Mal wird hier ein anderes Wort ge- 
braucht, als das einfache D;» was jeder Israelite nach dem 
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oben erörterten Sprachgebrauch ohne Weiteres auf das Mittel- 
ländische Meer bezog. Und dieses wird noch bestätigt in 
merkwürdiger Weise durch den entschiedenen Gegensatz, in 
welchem hierzu die nachexilischen Schriftsteller stehen , von 
denen ich nur zwei anführen will : 

Psalm CVI, 7 : ,, Unsere Väter .... waren widerspän- 

ständig*) am Meere, dem Schilf meere*).^^ 
Psalm CVI, 9: „und er schalt das Schilfmeer, dass 
es vertrocknete. " 

„ »22; furchtbares am Schilfmeer.*^ 

Dieser 106. Psalm ist nun wegen V. 41 , 42 und 47 ent- 
schieden nach dem Exil geschrieben. 

Psalm CXXXVI, 13: „ der das Schilfmeer 

zertheilt in Theile . . . .^' 
„ ,, 15: ,,und Pharao und seine Macht 

ins Schi lfm eer trieb. ^^ 
Auch dieser Psalm ist sicher wegen V. 23 und 24 nach 
dem Exil gedichtet. 

Die merkwürdigste Stelle ist aber die bei 
Jesaias XI, 15: ,,Dann verbannet Jehova die Zunge des 
ägyptischen Meeres und schwingt seine Hand über 
den Strom mit gewaltigem Sturm und zerschlägt 
ihn in sieben Bäche, dass man in Schuhen durch- 
gehen kann; V. 16. und es wird eine Strasse für 
den Rest seines Volkes, das übrig geblieben [von 
Assyrien her] so wie sie ward für Israel als es her- 
aufzog aus Aegyptenland.** 
Man pflegt gewöhnlich das Cap. XI. für ein achtes Vati- 
ticinium Jesaiae zu erklären. Ich gestehe, dass es auf mich 
entschieden den Eindruck macht , als sei es aus nicht zusam- 
mengehörigen Bruchstücken aneinandergesetzt und als gehörte 
ein Theil wenigstens der nachexilischen Zeit an. Dem sei 
aber, wie ihm wolle , so sind doch die angeführten Verse ihrer 
Sprache nach acht. Aber dass das ganze Capitel nicht unbe- 



1) Davon hat die Grund schrift kein Wort. 

2) Hier ausdrücklich als Erklärung hinzugefügt. 
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„ „ .. • -.«vklamiiiorte Zusatz 

iitr.. li- 

^.: dieser .Stelle durch- 

ireren Ordner herzurüli- 

• .r verstand. 

^.. .im die «ranze Stelle nur 

. tint es mir unmöglich, sie 

^ewiss, dass .>ie mit Acjryp- 

. KT, Z'*-^:i■2"■Z'* , ist ohne Zwei- 

^\j»risehen Küste. Wie Jemand 

. v.ii kann"*;, ist mir ganz mibe- 

*• .itstellern ohne Ausnahme heisst 

aT ägyptischen Küste das Aeg}'p- 

. i-ineni einzigen Schriftsteller 

'•i'vre den so ganz und gar unpas- 

Hi lion Meeres zu «reben. Das Kotlie 

r\ Aegypten, sondern an die Trog- 

.1 spater unter den Ptolemäern wur- 

. lv^:I»en Meere von Aegypten aus au- 

V v»>'i;\ptischen Meeres kann daher auch 

'.;: .ds den Menzalehsee. Ist aber hier 

. '«v» kann sie unmöglich in derselben 

»dvrspring(»n , ohne dass es bestimmt 

\\.\\\ keinem Quartaner verzeihen. Der 

xiMuuCe Strom kann daher ausschliesslich 

swU'W ; das wird noch deutlicher durch 

, . du- ^ Maclie haben eine sehr gute HeJeu- 

\ dsi (wv den FiUphrat sind sie aus der Luft 

, ». * onnlos. Der ganze Vers 15. enthält aber 

: :u. U . der (\\r Aegypten das Fürchterlichste 

». riMinnrnt. ml. Jos. IV, XL ed. Vallars. Ver-ed. 

V, ,j, I Urtuitl». /.um alten Testam. Jesaias XI . J-*. S. 95. 

,^ ^1^ H»» 11^ (hvnior niXayog. Strabol, 2. §. i*>. 

:- ''"" '*! vN ^»^ ^ l':«. $. !•». (S. 5S.) , besonders aber IL 4. 

mm«) lUM'h an violiMi Stellen. Plmins H. N. II. o>: 

' ' "IrtMiii** \y\ (^«♦»»jfr. graec. min. Vol. I. p. 5. M^i- 

\ \\\\\m\\\\ Irrpiiltt üiitia Nili. Virg. Mn, VI. <^". 
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war, dass der Nil versiegen, söine Arme und die Seen vertrock- 
nen sollten, was so viel hiess als Aegypten rettungslos dem 
Hungertode Preis geben. Ist bis dahin nur von Aegypten die 
Kede, so kann ebenfalls die folgende Stelle: ,,es wird eine 
Strasse für den Rest meines Volkes , wie es ward für Israel, als 
es heraufzog aus Aegyptenland^*, einzig und allein auf Aegyp- 
ten bezogen werden. Der Gegensatz liegt hier in ,, Israel**, 
dem Ganzen, und dem ,,Rest der Uebriggebliebenen**. Dieser 
Rest soll ebenso gut wie früher der ganze Stamm durch Gottes 
Allmacht aus Aegypten zurückgeführt werden. Darum kann 
man wohl nicht in Abrede stellen, dass die Worte ,,von Assy- 
rien her" so vollständig dem Sinne der ganzen Rede wider- 
sprechen , dass man sie mit Nothwendigkeit für ein späteres 
sehr unglückliches Einschiebsel erklären muss. Lässt man 
nun diese interpolirten Worte weg, so gibt diese Stelle gewiss 
einen sehr entschiedenen Beweis dafür, dass Jesaias den Aus- 
zug aus Aegypten so auffasste, wie oben dargestellt, und dass 
er auch nicht im Entferntesten dabei an das Rothe Meer ge- 
dacht hat. 

Somit glaube ich auch das nachgewiesen zu haben , dass 
bis zum Exil die Israeliten selbst gar nichts von einem Ueber- 
gang über das Rothe Meer oder Schilfmeer, t|nD-D% 
wussten^ sondern sich den Auszug ihrer Väter so dachten, wie 
es allein natürlich und mit den geographischen Grundlagen 
zu vereinigen ist, und dass sie die wunderbare Begünstigung 
der Vorsehung, welche ihren Auszug sicherte, an die Stelle 
versetzten^ wo ihr Weg sie von selbst hinführte und wo sich 
ein gleiches Wunder noch heute ereignen kannte. 

§. 55. 

Spätere Aoffassongen des Auszugs. Es ist erwähnt, dass 
schon der Jehovist , ohne Kenntniss der Oertlichkeiten , um 
die es sich handelt, durch seine Bearbeitung der Grundschrift 
die einfache Erzählung des Vorganges auch in ihren geogra- 
phischen Grundlagen verdorben hat. Nach dem Exil, aber 
auch erst dann , wird der Gedanke.an einen Durchzug der Is- 
raeliten durch's Rothe Meer geläufig. Darüber , wie dieselben 
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dorthin gekommen^ gab man sich keine Rechenschaft , denn 
an eine vernünftige Untersuchung und Kritik war natürlich 
nicht zu denken ; den Juden genügte vollkommen die Ueber- 
zeugung von dem wirklichen Schutze Jehova's, wobei Ort und 
Zeit der Ereignisse ihnen gleichgültig blieben. Man konnte sich 
aber auch keine Rechenschaft geben , wenn man auch gewollt 
hätte, da eine gründliehe Specialge<^aphie Aegyptens, die 
dazu nöthig gewesen wäre, weder in den Au%aben noch in 
dem Bereich der Möglichkeit der allein forschenden Schrift- 
gelehrten lag. Der Erste, der nach dieser fUschen Ansicht 
den Zug vollständig auf geographische Data zurückfikhrt, ist 
Josephtis^). Er lässt die Israeliten durch Letopolis, wo später 
Babylon gegründet wurde, in drei Tagen ans Rothe Meer 
ziehen . Ob sie nach Letopolis von Süden oder Norden kom- 
men, ob sie daher durch die spätere Haggstrasse oder über Be- 
sätin durch das Wadi e' Tih und Tawarik ziehen sollen, bleibt 
unentschieden, deshalb lässt sich seine Darstellung, die eine 
mit schönen Reden verbrämte oberflächliche Paraphrase des 
Exodus ist, auch nicht kritisiren. Seine geographische Igno- 
ranz zeigt er zur Genüge durch die Zusammenstellung von 
Letopolis und Babylon^), da das erste nie ausserhalb, das 
letzte nie innerhalb des Delta lag. Die Späteren scheinen fast 
alle dem Josephtis gefolgt zu sein, indem sie seine Darstellung 
so auffassten , dass er die Israeliten habe durch das Wadi e 
Tih ziehen lassen^). Keinem fiel dabei ein, dass dort ja gar 
kein möglicher Weg aus Aegypten herausführte und dass 
Moses und alle Israeliten völlig den Verstand müssten verloren 
haben , wenn sie , um Aegypten zu verlassen , diesen Weg ein- 
geschlagen hätten. Die Meisten wurden freilich dadurch zu 
ihrem Irrweg verführt, dass ihnen nicht die Möglichkeit vor- 
lag, den Au sgangspunct richtig zu Orientiren. Es haben aber 
Manche, wie nicht zu leugnen, auch den Ausgangspunct 



1) Josephus, Antiq. Jud. Lib. II. cap. XV. ed. Havereamp. S. 111 f. 

2) Josephtts a. a. O. : r^ ^k noQsCav inotovvto , xarä ^fjtovg noUv 
tqrifjLOv ovaav iv rolg tot«. BaßvXütv yaq varegov xtCCitai ix€l. 

3) Unter den Neueren wieder v. Raumer , Zug der Israeliten. Leipi. 
1837. V, Lengerke, Kanaan I, 433. 
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nur deshalb falsch bestimmt, weil sie gar nicht fragten, wohin 
sind die Israeliten nach den vorliegenden Quellen gezogen, son- 
dern sagten : Sie sind über das K-othe Meer gegangen, wo kön- 
nen sie also hergekommen sein ; das heisst die Sache entschieden 
auf den Kopf stellen. Denselben oben gerügten Fehler begin- 
gen aber auch mehr oder weniger alle jüngeren Exegeten, so 
verschiedenartig sie auch im Einzelnen den Weg zu bestimmen 
suchten. Alle kommen darin überein, dass sie , um das Kothe 
Meer zwischen die Israeliten und ihr Ziel zu bringen , Moses 
eine völlige Absurdität begehen lassen, worin ihm von dem 
ohnehin zum Murren und zum Ungehorsam geneigten Volke, 
welches durch langes Nomadisiren auf der Grenze die aus 
Aegypten herausführenden Wege zur Genüge kannte, kein 
Einziger gefolgt sein würde. Nur Sticket^) hat diese Schwie- 
rigkeit richtig begriflfen und sucht ihr dadurch auszuweichen, 
dass er die Israeliten aus Furcht vor ägyptischen Grenzwachen 
die rechte Strasse verlassen lässt. Dagegen ist nur zu bemer- 
ken, dass Grenzwachen, vor denen ein so zahlreicher Volks- 
stamm sich fürchten muss , schwerlich in den kleinen Grenz- 
posten lagerten und zweitens, was die Hauptsache ist, dass 
die Urkunde nicht eine Sylbe davon sagt. 

Alle diese Schwierigkeiten fallen weg, wenn man die Geo- 
graphie der Landenge vorher allseitig feststellt und wenn 
man dann die ursprüngliche allein annäherungsweise histo- 
rische Grundschrift von ihren späteren fremdartigen Zusätzen 
absondert. 

Eine ähnliche Darstellung des Auszugs, als ich im Vor- 
stehenden gegeben, ist schon zweimal früher versucht worden. 
Zuerst von G. H, Richter^), Sein Versuch scheiterte an vier 



1) A. a. O. StickeP^ Arbeit ist von allen Arbeiten über den Auszug 
der Israeliten bei weitem die scharfsinnigste und gediegenste. Der Feh- 
ler seiner Arbeit ist nicht der Seinige, da es in den äusseren Verhältnis- 
sen von Jena lag , dass er sich die neuesten geographischen Hülfsmittel 
nicht verschaffen konnte. 

2) G. ff, Ittchtery geographische Untersuchung, ob das Meer, durch 
welches die Israeliten bei ihrem Auszug aus Aegypten gegangen sind, der 
Arabische Meerbusen gewesen sei. Leipzig 17 7S. 
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Fehlern, an mangelhafter geographischer Orientirung auf dem 
betreffenden Gebiet; an völligem Mangel an Textkritik; an 
dem nothwendig verunglückenden Versuch, nachzuweisen, 
dass Jam suph ,,das Schilfineer^^ nicht das Rothe Meer, son- 
dern jedes andere Meer, besonders den Sirbonis bedeuten 
könne, letzteres weil es iriio-ö"^ ,,das Grenzmeer*' gelesen wer- 
den müsse; und endlich an einigen ganz exquisiten Albern- 
heiten, z. B. wenn er erzählt, der Sirbonis habe nach dem 
Durchgange der Israeliten fortwährend schwefliche Dämpfe 
ausgestossen und deshalb habe ihn Moses vom Ostufer des 
Jordan vor seinem Tode (Deuteron. I, 1.) wohl sehen können. 
Der zweite Veisuch wurde gemacht von Thierbach *). Auch 
ihn trifft der Vorwurf, dass er nicht mit einer Textkritik an- 
fing, dass er den Versuch machte, nachzuweisen, Jam suph sei 
nicht das Rothe Meer, und dass er den Ausgangspunct von 
vornherein falsch orientirte , indem er viel zu weit nach Wes- 
ten ging. So war es ihm denn auch nicht möglich, bei grosser 
Gelehrsamkeit und Belesenheit das Richtige zu finden. 

Ob meine oben vorgetragene Ansicht ein besseres Schick- 
sal verdient und erfährt, als die Arbeiten von Richter und 
Thierbach y kann ich natürlich nicht entscheiden, sondern nur 
wünschen, dass mir wenigstens ein redliches Streben nach der 
Wahrheit anerkannt werde. 



1) Ueber den Zug der Israeliten durchs Meer. Osterprogramm. Er- 
furt 1830. 



Verbesserungen und Zusätze. 

S. 2 Z. 1 von oben l. Temsähsees st. Timsahsees. 

S. 8 Z. 1 von unten ist zu ffTheophrast** hinzuzufügen: Historia planta- 
rum VIII, 9. ,,o t« nanvgos xal to xaXovf^evov 2dQi,^^ 

S. 10 Z. 11 von unten 1. Kasios st. Kasion. 

S. 1 3 Z. 6 von unten 1. Su^sbarre st. Suezbarre. 

S. 21 Z. 19 von oben. Hier ist noch hinter ,,*)*' die Notiz nachzutragen, 
dass Edrüi (1153 n. Chr.) den Menzalehsee Lacus al Zar nennt und 
von dem. damit verbundenen lacus Tennis unterscheidet. {Edrisii 
Africa cur. J, M, Hartmann. Ed. IL S. 334). Auch sagt Edrisi 
schon : Aqua lacus Tennis cum Nilus aestivo tempore exundat , dul- 
cescit ; cum autem hiberno decrescit, tum per omne tempus usque ad 
aestatem praevalet aqua maris, lacumque efücit salsum. 

S. 37 Z. 9 von unten 1. Mokattam st. Mokattem. 

S. 39 Z. 3 von unten 1. Meneggehcannal st. Meneggycanal. 

S. 40 Z. 14 von unten 1. el Ari^ st. El Arisch. 

S. 42 Z. 1 von oben l. KaiSidtearm st. Bosettearm. 

S. 45 Z. 13 von oben l. Käs st. Kas. 

S. 45 Z. 9 von unten 1. Bir Abu Balldh st. Bir Abou Ballah. 

S. 46 Z. 5 und 15 von unten 1. Setj st. Seti. 

S. 66 Z. 2 unter der Tabelle l. 2 st. 4. 

S. 119 Z. 14 von unten 1. Pithom wenigstens st. wenigstens Pithom. 

S. 135 Z. 14 von unten 1. dem st. den. 

,, ,, ,, 13 ,, ,, 1. Temsdhsee st. Temsähseeen. 

,, Ml))} )} )) 1* desselben st. derselben. 

S. 137 Z. 10 von unten 1. VI. st. V. 

S. 152 Z. 6 von oben 1. des Temsähsees st. der Temsähseen. 

S. 153 Z. 19 von oben 1. VI. st. V. 

S. 154 Z. 14 von oben 1. VI. st. V. 

S. 155 Z. 16 „ „ 1. Sebas st. Saba. 

S. ,, Z. 7. von unten 1. der st. des. 

S. 166 Z. 14 von oben 1. el Jahüdi st. e jehud. 

S. 172 Z. 6 von oben 1. 17—18 st. 8—9. 

S. ,, Z. 6 von unten 1. 5(^05^011 st. ^^ORon. 
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